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Weltpolitiſche Zukunftsbilder. 


Pon M. G. Conrad. 


1 Schluſſe einer längeren kritiſchen Abhandlung über Kolonialreiche und 
Koloniſationsobjekte in der Gegenwart macht Herr Heinrich Neelmeyer— 
Vukaſſowitſch in Leipzig folgenden Ausflug in die Zukunfts-Weltpolitik: 
Fe „Hat die bisher von den Mächten verfolgte Kolonialpolitik Koirflich 

2 einen weltwirtſchaftlichen Wert, wäre es nicht unbedingt notwendig, auch 
in dieſer Beziehung eine vollkommene Umwälzung, ein anderes Syſtem 
eintreten zu laſſen? Und wir müſſen nach ruhiger klarer Ueberlegung 
der herrſchenden Verhältniſſe unbedingt ſie bejahen. Während ſich die 
mit Menſchen, Kapital und Maſchinen überfüllten europäiſchen Staaten 
gegenſeitig mit formidabel entwickelten Weltkräften, deren Erhaltung und 
Ausrüſtung weit über ihre wirtſchaftlichen Kräfte reichen, in Schach liegen 
und dabei einen nie enden wollenden Zollkrieg führen, ſind koloſſale 
Gebiete in Afrika, Aſien und Auſtralien, die Millionen Menſchen noch 
aufzunehmen vermögen, einſt bei richtiger Kultivierung den größten Wohlſtand liefern können. 
Sie zu beſiedeln, hier neue Staaten zu ſchaffen, iſt eine unbedingte Notwendigkeit, ſchafft 
Luft dem täglich ſich ſteigernden Exiſtenzkampfe, wird die Bewohner Europas um Vieles 
vermindern und jedenfalls außerordentlich dazu beitragen, die ſoziale Revolution — den 
Schrecken aller europäiſchen Staaten — Hand in Hand mit anderen Reformen auf dem 
natürlichſten Wege zu beſeitigen. — Aber dieſe Koloniſation müßte im größten Stile durch— 
geführt und kann nicht mehr auf dem bisher eingeſchlagenen Wege fortgeſetzt werden. Ueber 
derertige koloſſale Kräfte, wie fie hier erforderlich find, verfügt kein einziger Staat Europas, 
ſie können nur durch Vereinigung Aller zu einem koloſſalen Staatenbunde, dem „Alten 
Weltreich“, beſtehend aus Europa, Afrika, Aſien und Auſtralien mit der Hauptſtadt 
Konſtantinopel — nach Art des jetzigen Deutſchlands mit einem von allen Völkern 
gewählten Monarchen und einem alten Weltparlament — welchen eine Zollſchranke um— 
giebt, während im Innern alle Zollſchranken fallen, erreicht werden. Durch dieſes 
Staatengebilde wäre es erſt möglich, die rieſigen jungfräulichen Ländereien und alle 
die Schätze, welche in Afrika, Aſien und Auſtralien noch in der Erde ſchlummern, wirklich 
vorteilhaft und ausgiebig zu verwerten. Außerdem würden dadurch allen europäiſchen Staaten 
dieſe Gebiete zugute kommen, während ſich ſeit mehr als einem Jahrhundert daran vor— 
herrſchend Großbritannien, keineswegs zum Vorteile der übrigen europäiſchen Staaten, be— 
reicherte. Die Zuſammengliederung dieſes alten Weltreiches iſt keineswegs eine gar jo 
ſchwierig durchzuführende Aufgabe, denn gerade ſo gut, wie zum Staunen der ganzen Welt 
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in neueſter Zeit die afrikaniſche Konferenz in Berlin getagt und in verhältnismäßig kurzer 
Zeit die Angelegenheiten auf dem ſchwarzen Erdteile geordnet hat, könnte mit Einverſtänd— 
nis der Parlamente durch richtig geleitete Verhandlungen auch dieſes Rieſenwerk zu Stande 
kommen, was natürlich in erſter Reihe zum Segen aller Völker die allgemeine Abrüſtung 
nach ſich ziehen würde. 

„Indien wäre zu einem ſelbſtändigen Staate zu machen und an ſeine Spitze ein 
europäiſches Herrſcherhaus zu ſetzen. Auſtralien hätte ebenfalls einen ſelbſtändigen Staat 
zu bilden, und in Afrika, wo die Beſitzverhältniſſe durch die afrikaniſche Konferenz auf das 
Genaueſte geregelt ſind, hätten dieſe Verhältniſſe zu bleiben, nur daß dort, geradeſo wie 
gegenwärtig in Deutſchland, wo jeder Staat eine gewiſſe Anzahl Truppen unter den 
Waffen hält, die wieder integrierende Beſtandteile [der deutſchen Reichsarmee bilden, auch 
die einzelnen dort Truppen unterhalten müſſen, die in ihrer Geſamtheit die Kolonialarmee 
des alten Weltreichs bilden, eine Streitmacht, die jedenfalls hinreichend iſt, im ſchwarzen 
Erdteil Ordnung zu halten. — Innerhalb dieſes Rahmens des alten Weltreiches ließen 
ſich ſo viele brennende Fragen auf die einfachſte und praktiſcheſte Art löſen, und ſelbſt der 
ſozialen Geſetzgebung käme es zur Regelung der Lohntarife und des Normalarbeitstages 
außerordentlich zugute. Ja, wir gehen ſogar weiter und ſagen: Es giebt heutzutage ſehr 
viele wirtſchaftliche und politiſche Fragen, die nur innerhalb dieſes Rahmens gelöſt werden 
können. Und ſind denn die Schwierigkeiten gar ſo unüberwindlich? Haben wir nicht einen 
internationalen Poſt- und Telegraphenverband und eine Menge anderer Verträge, die be— 
weiſen, daß inniger Zuſammenſchluß aller Staaten auf friedlicher Baſis möglich iſt und 
die ſegenbringendſten Früchte tragen würde. Das einzige wirkliche Hemmnis iſt nur noch 
der Nationalitätenhader, die Eiferſucht der Völker untereinander, die zum größten Teil auf 
allzu kleinliches, ſpießbürgerliches Denken der Menſchen baſiert ſind. Wird es über Bord 
geworfen, greift das Verſtändnis für die Weltwirtſchaft, welche erſt der Dampf und die 
Elektrizität in ihrer wirklichen modernen Bedeutung geſchaffen, dann ſind die größten 
Schwierigkeiten hinweggeräumt!“ 

Freie, mutige Köpfe werden geneigt ſein, dieſen weltpolitiſchen Zukunftsphantaſieen 
ihren Beifall zu ſpenden. Soweit es ſich um rein wirtſchaftliche Aufgaben handelt, ſind 
auch wir nicht die Letzten, die ihre Uebereinſtimmung mit dem geſchätzten Vorredner zum 
Ausdrucke bringen. Der Welthandel iſt ja bereits eine Thatſache und zugleich eine Prämiſſe, 
aus der ſich noch eine ganze Kette von großartigen Konſequenzen ziehen laſſen wird — die 
verhockten Dütenkrämer-Politiker mögen dazu jagen was fie wollen. 

Die Wirkungsſphären des Handels und Verkehrs erweitern ſich zuſehens. Trotz aller 
Zollſchranken und nationalen Eiferſüchteleien umſpannt ein einziges großes Intereſſengeflecht 
unſeren Erdball, an deſſen Nutzbarmachung alle Völker, je nach ihrer Stärke, Einſicht und 
Thätigkeit, teilzunehmen berufen ſind. Der bekannte Sozialpolitiker Konſtantin Frantz hat 
dies ſchon vor Jahren in ſeinem Buche „die Weltpolitik unter beſonderer Bezugnahme auf 
Deutſchland“ ebenſo ausführlich wie geiſtvoll und überzeugend dargelegt. Im Lichte dieſer 
Auffaſſung erſcheinen alle Nationen der Erde wie ein einziger Rieſenkörper, zwiſchen deſſen 
Gliedern der innigſte, lebendigſte Zuſammenhang beſteht; von einem Organ zum andern 
ziehen ſich die ſtärkſten Fäden, um das gemeinſame Leben zu unterhalten und zu fördern. 

Allein gerade dieſer weiteſte Geſichtspunkt, der organiſch-menſchliche, mahnt uns zur 
größten Vorſicht. Die ſo naheliegende Unterſchätzung des Nationalen zu gunſten des 
Menſchheitlichen wäre ein arges Hemmnis unſeres Aufſchwungs, der ſich nur auf hiſtoriſch 
erkennbarer realer Grundlage vollziehen kann. Wir Deutſchen ſind, beſonders in den älteren, 
noch kosmopolitiſch angeduſelten Generationen, durchaus kein Volk von überſtarkem Nationali— 
tätsſinn. In der heutigen Weltgeſtaltung hat der deutſche Nationalitätsgedanke noch lange 
nicht jene Durchbildung und Ausnützung erfahren, die wir in unſexem wohlverſtandenen 
Intereſſe wünſchen und unermüdlich anſtreben müſſen. 

Der traumhafte Begriff des Menſchentums, wie er' aus unſerer romantiſch-politiſchen 
Kindheitsperiode ſich in die Gegenwart herübergerettet, ſteht in vielen Stücken ſittlich tiefer, 
als der von den kosmopolitiſchen Schwärmern befehdete Nationalitätsbegriff. Man muß 
ſich ſelbſt etwas bedeuten und ordentliches aus und für ſich erarbeitet haben, bevor man 
etwas für andere ſein kann. Auf allen Gebieten der Kultur und der Politik gilt ein Volk 
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gerade ſoviel, als es aus eigenem, originellem Vermögen, d. h. aus dem Schafe feines 
natürlichen Sonderweſens, ſeiner nationalen Eigenart den andern Völkern darbieten und 
kraft der eigenen Ueberzeugung von ſeinem innerſten Werte der Welt aufprägen kann. Dazu 
bedarf es aber einer ſtraffen Zuſammenfaſſung ſeiner materiellen, geiſtigen und gemütlichen 
Mittel und ſtrenge Vermeidung aller unzeitigen kosmopolitiſchen Gefühls- und Stimmungs— 
zerfaſerung. 

Wie man zur Zeit des Napoleoniſchen Rheinbundes — ſchmachvollen Andenkens! — 
ſich zu der Selbſttäuſchung verleiten laſſen konnte, die politiſche Hingabe an das Ausland 
wäre etwas bloß Aeußerliches, beinahe Harmloſes, das keineswegs das geiſtige und gemüt— 
liche Nationalleben berührte, ſo giebt es heutzutage noch traumſelige Deutſche, die ſich für 
ungefährdete germaniſche Kernnaturen halten, wenn ſie auch ihr Intereſſe an tauſend fremden 
Dingen zerſplittern und in einem charakterloſen Miſchmaſch aller möglichen exotiſchen Kultur— 
fragmente die eigene nationale Kulturproduktion erſticken. Sobald wir unſer Eigenes dem 
Fremden nachſtellen oder nur gleichgiltiger behandeln, werden wir auch den anderen, in ſich 
geſchloſſeneren, charaktervolleren Völkern gleichgiltig und verächtlich werden. Nur indem 
wir uns konzentrieren und gegenſeitig zu den höchſten Leiſtungen in den Wiſſenſchaften, 
Künſten und Induſtrien anfeuern und ſtärken, werden wir die Hochachtung der übrigen 
Kulturvölker gewinnen. Erſt wenn jedes innerlich geſunde Volk voll und ganz nach ſeinem 
eigentümlichen Weſen in der menſchlichen Geſamtarbeit ſeinen Mann ſtellt, kann von einer 
Verſtändigung und in weiterer Entwicklung von einem reellen wirtſchaftlichen Bunde der 
Völker die Rede ſein. Das Bundesbedürfnis, das unleugbar von dem fortgeſchritteneren 
Teile der Menſchheit mehr und mehr empfunden wird, kann nur nach der erfüllten Vor— 
bedingung erſprießlicher Bundesfähigkeit geſtillt werden. 

Zweifellos geht die Menſchheit einem neuen Welttage mit einer neuen Weltreichsbildung 
entgegen. Manche kleine Nationalitäten, die kaum erſt recht begonnen, werden ihr Haus 
beſtellen und vom Schauplatz abfahren müſſen. Es gilt darum noch ein letztes großes 
Aufraffen aller nationalen Kraft — und nach dem Gewicht dieſer Leiſtung wird ſich die 
Stellung der Einzelvölker in dem neuen Akt des großen welthiſtoriſchen Dramas regeln. 
Sollen wir Deutſchen die Führer oder Geführten — oder am Ende gar die Genasführten 
ſein? Das iſt die Frage! 

Und nun Menſchentum, Kosmopolitismus, internationale Wirtſchaftspolitik ſo viel 
man will — aber neben dem auf ſich ſelbſt geſtellten, ſeiner Macht und Würde bewußten, 
ſtolzen Engländer, Franzoſen oder Ruſſen darf auch die Figur des ſtarken, ſelbſtbewußten, 
ſtolzen Deutſchen nicht fehlen! 

In unſerem Nationalkatechismus ſoll fortan als erſtes Gebot ſtehen: Lerne du ſelbſt 
ſein, lerne befehlen, lerne herrſchen! Die dumme Michelei, die ſich etwas auf ihre tote 
Gelahrtheit und ihr Gehorchen und Bewundern zu gute that, iſt abgeſchafft! 


BR 


Münchener Atelierbeſuche. 


von 


Friedrich Walther. 


II. Bei Werner Schuch. 


Der Künſtler Profeſſor Werner Schuch, Schwiegerſohn des Schriftſtellers Levin 
Schücking, iſt ein angehender Vierziger, ſteht alſo in den beſten Mannesjahren. Schuch hat 
ſich ſpät erſt der Malerei als Lebensberuf zugewendet. Wie der Nordpolfahrer v. Payer 
durch eine erſtaunliche Energie es vermochte, im reifen Mannesalter noch alle techniſche 
Unterlage ſeiner Kunſt nachzulernen, ſo ſehen wir in Profeſſor Werner Schuch einen Künſtler, 
der ſchon aus dem äußerlichen Grunde unſere ganz außerordentliche Hochachtung heraus— 
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fordert, weil er in freier Liebe zur Malerei einen geſicherten Beruf aufgab, um ſeinem 
künſtleriſchen Ideal nachzugehen. Schuch war zuerſt Architekt, bekleidete an der techniſchen 
Hochſchule in Hannover eine angeſehene Stellung als Profeſſor in jener Eigenſchaft, bis 
unwiderſtehlicher Drang zur Malerei ihn trieb, ſein Amt aufzugeben und mit der Malkunſt 
ein neues Leben anzufangen. Schon während ſeines Profeſſorats unternahm er in der 
geringen freien Zeit, die ihm ſeine Lehrthätigkeit ließ, die ſchwierige Aufgabe, ſich autodi— 
daktiſch zum Maler heranzubilden. Seine einzige Lehrmeiſterin war die Natur. Die nahm 
den begeiſterten Jünger in jo ſtrenge Zucht, daß er auch keinen Augenblick lang jenes ver- 
hängnisvolle Selbſtgenügen empfand, das die meiſten Autodidakten befällt und ihre Fort— 
ſchritte hemmt. In raſtloſem Studiereifer arbeitete er ſich von Stufe zu Stufe empor, 
ſeinem hochgeſteckten Ziele entgegen. Sein Lebens- und Studienweg hat ihn denn auch 
ſeit einigen Jahren nach München geführt und wir nehmen ihn ſeiner ganzen Schaffens- 
weiſe nach als Münchener Künſtler in Anſpruch. Einflüſſe der Berliner Schule, berliniſcher 
Art zu zeichnen müſſen wir übrigens ſogleich anmerken. Mancherlei in den Pferdeſtudien 
des Künſtlers, ſeine Art, das Pferd anzuſehen und die unwillkürliche Wahl der Pferde— 
raſſen dazu erinnert an nordiſche Maler, Camphauſen an der Spitze. Die ſtramme, weniger 
maleriſche, als umrißſtarke, holzſchnittmäßige Art zu zeichnen, welche Anton v. Werner, 
Camphauſen u. a. pflegen, hat Schuch mit jenen Berliner Künſtlern gemein. 

Der Uebergang von der Architektur zur Malerei ſcheint dem Künſtler übrigens nicht 
allzu leicht geworden zu ſein; wenigſtens ſahen wir in ſeinem Atelier landſchaftliche Studien, 
welche ein gewiſſes Ungeſchick das Landſchaftliche zu ſehen verraten, das man bei einem ſo 
ausgeſprochenen Talente, als welches ſich uns Werner Schuch nachmals entpuppt, kaum 
vermutet hätte. Da ſind Baumſtudien zu ſehen, bei denen, trotzdem ſie vor der Natur 
ſelbſt gemacht ſind, nicht einzuſehen iſt, welcher botaniſchen Vorwelt Geſtalt, Farbe, Luft 
und Licht angehören. Es iſt gewiſſermaßen kein feſter, maleriſch charakteriſtiſcher Blick in 
dieſen Arbeiten, der durch die individuelle Art, realiſtiſch die Natur anzuſehen, uns das 
Landſchaftliche, Thieriſche u. ſ. w. zum Kunſtwerk machte. Man fühlt und ſieht nicht 
recht, worauf hin der Künſtler die Natur eigentlich angeſehen hat, und in aller Nachahmung 
der Natur iſt ja der Kunſtreiz, der aus der Individualität des realiſtiſch ſehenden Künſtlers 
hervorgeht, das eigentlich Wertvolle, Dauerhafte. Nicht umſonſt benennen wir die Genre— 
bilder und Landſchaftsbilder der Kleinmalerei nach dem Maler ſelbſt, d. h. wir ſagen: „ein 
guter Schleich“, ein „vortrefflicher Zügel“, ein „ausgezeichneter Holmberg“. In der That 
iſt es nicht allein die Schafheerde, die uns intereſſiert, ſondern die naturgetreue Art, wie 
Zügel ſie anſieht, was er gerade nach der Natur ſeines Auges und ſeiner Seele ſehen 
muß — alſo iſt das Bild der Meiſter ſelbſt, der auf ſeine Weiſe die Natur charakteriſtiſch 
ſah. Hier liegt der Reiz der Genrebildnerei ganz beſonders aber des Tierſtücks, der Land— 
ſchaft, des Stilllebens. Es iſt nicht nur die Natur, ſondern Zügel und die Natur, Schleich 
und die Natur, Holmberg und die Natur! 

Dem gegenüber giebt es Künſtler, wo mehr die Phantaſie ihre innere Anſchauungs— 
kraft, ihre Geſtaltungskraft, dramatiſcher Drang, Leidenſchaft von innen heraus in der 
Natur ſich verkörpert. Das Studium der Natur iſt dann nicht allein um ſeiner ſelbſt willen 
da, wie bei Jenen, die recht thun, ihr Auge unbewußt an der Natur uns intereſſant zu 
machen, ſondern dient nur, die innere Glaubwürdigkeit des Dargeſtellten zu vollenden. 
Werner Schuch gehört zu den Künſtlern, deren Talent dengemäß mehr auf dem Gebiete 
der ſogenannten Hiſtorienmalerei, des Genrebilds und der Illuſtration liegt. 

Damit ſoll einigen Landſchaftsbildern aus Schuchs ſpäterer Schaffenszeit ihr Wert 
durchaus nicht abgeſprochen werden. Bilder wie das „Hünengrab“, in welcher uns die 
melancholiſche, entſagungsvolle Natur der norddeutſchen Haide ſo ergreifend entgegentritt, 
(jetzt im Beſitz der k. Gallerie in Dresden) gehören gewiß zu den achtungswerteſten 
Leiſtungen vaterländiſcher Landſchaftsmalerei. 

Je weniger uns aber im allgemeinen Werner Schuchs erſte Studien um einer eigent— 
lich intereſſanten techniſchen Anſicht den Natur willen anſprachen, um fo mehr erregte ein 
ganz außerordentliches Kompoſitionstalent unſere Bewunderung. Zwei ſkizzenhafte Kompo⸗ 
ſitionen, die „apokalyptiſchen Reiter“ und „Lenore“ feſſelten uns im höchſten Grade und 
wir ſprechen es ruͤckhaltslos aus: dieſe „apokalyptiſchen Reiter“ müſſen gemalt werden, 
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müſſen groß ausgeführt werden! Es ſind unter den Leſern der „Geſellſchaft“ Kunſtmäcene 
und deutſche Fürſten: wer ein Bild braucht für eine Landesgallerie, Privatgallerie, wer 
große Wände auszufüllen hat, ſollte ſich den genialen Entwurf eines Künſtlers anſehen, 
der nur eines Beſtellers bedarf, um mit dem tüchtigſten Können ſein Werk auszuführen. 
Nicht wie Kornelius in profilierter Silhuettenkompoſition läßt Werner Schuch die apofalyp- 
tiſchen Reiter einherfahren, ſondern in kühner Verkürzung kommen die Schreckensengel her— 
eingeſprengt auf den Beſchauer, als wollten ſie ihn und die ganze Welt überreiten. Die 
Farbenidee der Skizze im großen Ganzen veranſchaulicht glücklich den Schreckenseindruck der 
apokalyptiſchen Viſion: das Bild wäre recht gut geeignet auch für eine Kirche ausgeführt 
zu werden. Der Maler würde ſich bei der Ausführung vor einer leiſen Maniriertheit der 
Farbe zu hüten haben, um nicht übertreibend zu wirken; aber Temperament, Leidenſchaft, 
ganz maleriſch geworden, verſprechen ein hochbedeutendes Werk. Geiſtvoll fanden wir auch 
eine Kompoſition der „Lenore“. Der Todesreiter iſt auf dem Friedhof angelangt, ſein 
Roß bäumt ſich über einem offenen Grab, in das er die Lenore vom Pferde herunter— 
gleiten läßt. Ein kleiner Fehler der Idee würde bei der Ausführung leicht zu korrigieren 
ſein: Werner Schuch läßt Lenore vollſtändig angekleidet auf dem Roſſe ſitzen: bei Bürger 
wird ſie aber Nachts aus dem Bette geholt und hat ſich nur „geſchürzt“, d. h. es würde 
für den maleriſchen Eindruck bei Weitem vorteilhafter ſein, der Dichtung ſelbſt zu folgen 
und Lenore in leichtem Gewand, offenem Hemd und Rock in's Grab gleiten zu laſſen. Das 
indeſſen ganz unmaßgeblich. 

Schuch hat in letzter Zeit die Kunſtfreunde durch eine Reihe ſolider und trefflicher 
Leiſtungen erfreut. Sein General „Seydlitz“ war eine ſchneidige und freudige Arbeit. 
Das Bild hat nicht bloß im Münchener Kunſtverein Aufſehen erregt und die Lokalkritik 
zu ſchrankenloſer Anerkennung gezwungen, auch Meiſter Adolf Menzel aus Berlin, der 
jüngſt einen ganzen Tag in Schuchs Atelier weilte, hat, ſo verſchloſſen und einſilbig er 
ſonſt fremdem Schaffen gegenüber zuſtehen pflegt, mit ſeinem lauten Beifalle nicht gekargt. 
Preußenblut und ſtrammer Preußengeiſt iſt in dieſem Bilde wie in verwandten Sachen 
über den Künſtler gekommen. So geht augenblicklich ein Cyklus von Kohlenzeichnungen, 
der in Vervielfältigung verbreitet wird, ſeiner Vollendung entgegen: preußiſche Generale 
und Kriegsherren. Wir ſehen den alten Fritz und Kaiſer Wilhelm, Ziethen, den Deſſauer, 
Seydlitz u. A. in ihrer Feldherrnſchaft zu Roſſe. Werner Schuch hat ein außerordentliches 
Talent, in Geberde und Haltung ſeine Generale charakteriſtiſch auf ihre Pferde zu ſetzen; 
ſo hat er den alten wilden Ziethen ganz vorzüglich charakteriſiert, dieſen dämiſchen Drauf— 
gänger, — wie er den gelehrten Moltke der Kriegskunſt des vorigen Jahrhunderts, 
Friedrich den Großen, nicht minder mit geſchichtlicher Typik auf ſeinem Roſſe halten läßt. 
Werner Schuch iſt ein vorzüglicher Pferdezeichner und er vermeidet glücklich den akademiſchen 
Zug, der Kamphauſen immer angehangen hat, der die Malſchule zur Reitſchule, das Malen 
zum Schulreiten machte und die Pferde weniger mit dem Auge des Malers und Natur— 
kenners, als mit dem eines Manegebefigers oder Direktors königlicher Marſtätle anſehen 
ließ. Da beobachtete denn der gelehrte Pferdemaler gewiſſe Eigenſchaften, welche den 
Inhaber eines Tatterſaales und den Kavallerielieutenant intereſſieren, ſehr richtig, und doch 
konnte ein ſolcher Gaul zumeiſt weder ſtehen noch gehen. Werner Schuch iſt nun ein wirk— 
lich naturaliſtiſcher Pferdemaler. War doch auch ſein „Herzog Chriſtof der Kämpfer“ eine 
vortreffliche und von jedem Dilettantismus freie Arbeit. 

Denn, um es zu beſtätigen: trotzdem Schuch erſt ſpäter ſich der Kunſt zugewendet 
hat, es iſt an feinen Zeichnungen nichts, abſolut nichts Dilettantiſches, ſondern die Sicher: 
heit eines ausgeſprochenen Talents kennzeichnet all ſeine Arbeiten. Die Art dieſes Talentes 
zu bezeichnen iſt übrigens nicht leicht. Man könnte für Härte nehmen, was eine nordiſche 
Strammheit iſt; man könnte für ſchulmäßig halten, was eine in ſich geſchloſſene Exaktheit 
iſt. Werner Schuch ſcheint trotz ſeines reſoluten Autodidaktentums mit dem einen Fuße 
doch in gewiſſen Ueberlieferungen der Berliner Akademie zu ſtehen, während ein freies, an— 
geborenes, ſicheres Talent, ſein gut realiſtiſcher Farbenſinn ihn auf ganz andere künſtleriſche 
Eroberungen hinweiſt: eine leidenſchaftliche Phantaſie, welche an Gegenſtänden wie der wilde 
Jäger, Lenore, apokalyptiſche Reiter ſich geſtaltet, beweiſt die landsmänniſche Verwandtſchaft 
mit Geiſtern wie Gottfried Bürger ſelbſt, und ein Gottfried Bürger der Malerei zu werden, 
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zu fein bereits, das iſt, was wir zuſammenfaſſend über den Kunſtcharakter der Schuch 'ſchen 
Schöpfungen in einem Worte jagen möchten. Etwas von der holzſchnittartigen Dichter- 
ſprache Bürgers kehrt bei Schuch und Anderen als maleriſche Sprache wieder, überſetzt in 
ihre techniſche Pinſelführung; jener ſtramme norddeutſche Bürgergeiſt im Sinne des bürger- 
lich⸗realiſtiſchen aber ſprach uns aus Kompoſitionen wie Schuchs „Guſtav Adolf“ an. 
Wenn die letztere Eigenſchaft dem Künſtler als Illuſtrator zu gute kommt, ſo iſt es die 
erſtere, welche ihn zur Künſtlerſchaft im höheren und höchſten Sinne befähigt, und wir 
ſchließen mit dem aufrichtigen Wunſche, daß wir in Kürze dieſe oder jene ſeiner kühnen 
Kompoſitionen im großen Stile für einen kunſtverſtändigen Auftraggeber ausgeführt ſehen 
möchten. München möge ſehen, ſich dieſen namhaften Künſtler innerhalb ſeiner Mauern 
warm zu halten! — Berlin hat bereits ein Auge auf Profeſſor Schuch geworfen, und es 
wäre uns ſchmerzlich, dieſe Zierde der hieſigen Künſtlerſchaft ſcheiden zu ſehen ... jo ſehr 
uns auch der Eifer freut, rechtzeitig den Meiſter an die Reichshauptſtadt zu feſſeln, der be— 
rufen iſt, dereinſt Adolf Menzels Erbſchaft anzutreten. 
(Unſere nächſte Nummer wird ein Bildnis des Meiſters zieren. D. R.) 


* 


Beifgeötchte. 
Entente cordiale. 
Bon Beinrih v. Reder. 


Auf den Balkanfelfen gährt es, gierig rüften ſich die Serben, 
Möchten gerne vom Bulgaren ſich das nöt'ge Land erwerben. 

Vorher pumpten ſie Millionen bei dem ſchwarzen Doppeladler, 

Ob auch auf der Länderbörſe waih geſchrien beſchnitt'ne Tadler. 

mit dem Geld nun übermütig, klopfen ſie geſchwind die Motten 

Aus den Pelzen, um mit Klappern ſtolz zur nahen Grenz’ zu trotten. 


Auf den Balkanfelſen gährt es, Montenegros Fammeldiebe 

Schleifen ſchon die Yatagane ihrem weißen Sar zu Liebe. 

Hinter dieſen edlen Rittern bleibt zurück nicht der Rumäne 

Und er drückt ſich aus den Augen für den Sultan eine Thräne. 

In der Meinung, daß er ſchiebe, wird am Drahtſeil er geſchoben 
Und mit Gott und Seiner Sügung mächt'ger auf den Thron erhoben. 


Auf den Balkanfelſen gährt es, gierig rüſten die Kellenen 

In der Hoffnung, daß den Rücken fie an England's Schiffe lehnen. 
Jeder klagt: Der Battenberger rief hervor die ganze Störung 

Und um eine Rönigskrone macht er felber in Empörung. 

Reiner wagt es zu bezweifeln, daß er Treue hält dem Worte: 
will nur die Rumelier einen, oberherrlich bleibt die Pforte. 


Auf den Balkaninfeln gährt es in der alten Hexenküche, 

Und es geht dabei der Türke als der kranke Mann in Brüche 

Ach! wenn ſich drei Kaiſer ſtreiten um die Erbſchaft eines Kranken, 
Kommt das „gute Einvernehmen“ ſchließlich auch noch in das Schwanken. 
Stets die Seche zahlt der Sultan: Satme, küß mich, meine Liebe, 

Hier im Harem auf dem Divan pfeif ich auf das MWeltgetriebe. 


se 
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Nürnberger Briefe. 
Bon Bans v. Ber leplſch. 
N 


Mir ging's heute mit dem Schreiben, lieber Freund, wie's einem oft zu gehen pflegt, 
wenn man ſich eins vornimmt und hundert andere Geſchichten dazwiſchen kommen. Ich 
weiß, oder ich wußte vielmehr, daß eine totkranke Frau im Stock über mir liege. Die 
ganze Zeit war's ſtill, und man ging droben auf Filzſohlen. Seit einer Stunde hör' ich 
wieder nägelbeſchlagene Schuhe. Das ſchien mir ein böſes Omen. Dann ging's bald 
nachher holperig und ſtolprig die Treppe herunter. Ich riß die Thüre auf. Einige herbſt— 
liche Roſenblätter flogen mir, vom Luftzug erfaßt, vor die Füße. Ja, ja, ſie hatten 
eben den blumengeſchmückten Sarg über die Treppe herunter getragen. Im Hofe drunten 
ſtanden die Kinder vom Vorderhaus, gerade ebenſo, als wenn ein vazierender Muſikant, ein 
Scheerenſchleifer oder ein Bärenführer ſeine Geſchichten losließe. Jetzt brach eine tonloſe 
Stimme die Stille, eine zweite, für ſich eben ſo gleichgiltige antwortete — kurze Pauſen, 
Reſponſorien — in ebenmäßiger, ausdrucksloſer Weiſe geſprochen — ebenſo, wie ein bezahlter 
Klavierſpieler die „Aufforderung zum Tanz“ gleichgiltig ſpielt und dabei nachdenkt, wie 
er ſeine neuen Hoſen mit ſo und ſo vielen Walzern, Quadrillen, Schottiſch u. ſ. w. be— 
zahlt machen könne, dabei die Nüſtern voll Bratenduft hat, oder mit lüſternen Augen nach 
einem wohlbeſetzten Buffet hinüberſchielt. Je nun, ſie thaten da drunten gegen Entſchädig— 
ung eines der Werke der Barmherzigkeit: Sie beteten für eine Tote, um ſie zu begraben. 
Wer bliebe denn ſtets unter dem ernſthaften Eindruck des Augenblicks, wenn das nämliche 
immer wiederkehrt. Laß Dir die Symphonie Eroica tagaus tagein vorſpielen, dann 
bekommſt Du ſie eben ſchließlich auch ſatt. Pfaffen ſind eben auch Menſchen, und jene 
Stunden, wo ſie die Interpreten für's beſſere Jenſeits zu ſein vorgeben, ſeien es nun 
Rabbiner, Kapuziner, Imams oder Paſtoren, ſind ſicherlich nicht immer die beſten. Hat 
auch einer verſucht, das Wort „Pfaff“ als eine Abbreviatur für „Pastor Fidelis 
Animarum Fidelium“ zu erklären, ſo war's ſicherlich ein Spaßvogel. 

Ich hörte dann ein paar dumpfe Töne: Sie hoben den Sarg in den ärmlichen 
Leichenwagen. Dann ward's ſtill, die Hausthüre wurde zugeſchlagen und der Wind blies 
den Reſt von Weihrauchdampf aus dem Hausgang hinaus. Droben, über mir, ging's 
alsbald an ein Putzen und Scheuern, als müßte die letzte Spur derer, die noch vor wenigen 
Stunden lebte, radikal vom Erdboden verſchwinden. Mir fiel dabei jener Brauch ein, der 
zum Teil noch in unſerem bayeriſchen Hochland und auch in Tyrol Sitte iſt. Da wird 
der Sarg, der den Toten enthält, beim Hinaustragen aus dem Haus dreimal niedergeſetzt, 
auf daß der Geiſt des Verſtorbenen nicht wiederkehre, erzürnt darüber, daß man ihn all— 
zuſchnell aus ſeinem Heim entfernt habe. Und dabei fiel mir auch — Du weißt ja, daß 
man mit Vergleichen zuweilen Sprünge macht, unſer Kunſtgewerbe ein. Die Roſenblätter 
vom Sarg, wo eine vormals lebende Hülle drinn liegt! Du meinſt natürlich, ich ſei jetzt 
fürchterlich peſſimiſtiſch und ſpiele bloß in Moll! Gott bewahre. Es iſt ſehr „Dur“. 

Du weißt ja wohl, daß ich die alten genialen Meiſter liebe und verehre und in 
ihnen das immer gefunden habe, was das Weſen des richtigen Künſtlers und Kunſthand— 
werkers ausmacht: das individuelle Gepräge. Laß mich den viel benützten Ausdruck von 
unſerer „nivellierenden Zeit“ halt auch einmal anwenden. Ich thu's hier wohl am rechten 
Platz. Wir unterliegen einem Nivellement, das ſich nicht in ſtark bergigem Terrain zu 
ſchaffen macht, das vielmehr die paar Zoll Unterſchied der Landſtraße noch in's endliche 
Gleichgewicht bringen will, ſo daß ſchließlich die Abplattung der Erde nicht bloß eine That— 
ſache in der Gegend der Eskimos wird, ſondern ſich da am meiſten fühlbar macht, wo 
man liberal, fortſchrittlich, ultramontan und was weiß ich alles denkt und handelt, entwirft 
und ausführt. Waren wir früher geſunden Influenzen ausgeſetzt, die mit dem Föhn über's 
Gebirge herübergebrauſt kamen, ſo ſind wir nur allzubald dann jenen Dingen unterlegen, 
die aus dem Lande kamen, wo der Reifrock und andere Sachen, die in's gleiche Kapitel 
einſchlagen, erfunden wurden. Und als es nun endlich Gott ſei Dank einmal ſo weit war, 
daß der deutſche Michel wahrhaftig mit feinen Fäuſten bewies, was Micha —El eigentlich 
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heiße, da hieß es denn auch, daß wir fortan auf künſtleriſchem Gebiet ebenſowie auf kunſt— 
gewerblichem jenem Impuls folgen ſollten, der aus eigenem Grund und Boden hervorgeht. 
Haſt Du es aber vielleicht geſehen, daß wir zurückgriffen auf unſere Natur? Wenn ja, 
dann beglückwünſche ich Dich. Mir iſt das Glück nicht paſſiert. Wohl hat ſich binnen 
wenigen Jahren eine ſtyliſtiſche Anſchauung Bahn gebrochen, die man, wäre ſie wahrhaftiges 
Blut von unſerem Blut, mit Hoſiannah begrüßen müßte. Das war's aber nicht. Unſere 
Fundgruben erwuchſen nicht da, wo's lebendig üppig blüht und treibt; wir kamen darauf, 
was in aufgeſtapelten Mappen zu finden ſei, die der Fleiß des Sammlers, ſein Intereſſe 
an Namen und Jahreszahlen zuſammen geſchleppt hatte, kurzum, wir kamen in ein Nach— 
ahmungsſyſtem, das iſt der gelindeſte Ausdruck dafür, hinein, wo wir in lange Vergeſſenem 
mit Wohlbehagen herumwühlen, uns Paſſendes davon aneignen konnten, ohne daß man in 
den erſten Zeiten gerade Gefahr lief, direkter Nachahmung beſchuldigt zu werden. 

Du weißt es vielleicht, daß der Maler David, Konventmitglied von anno 1789, 
einmal den Antrag ſtellte, man ſolle mit den alten Bildern kurzen Prozeß machen, ein 
Feuerlein damit ſchüren und den heranwachſenden Kunſtjüngern ſagen: „So, jetzt ſtudiert 
nach der Natur und ſchaut nicht immer durch fremde Brillen.“ Der Antrag hat auf den 
erſten Anblick etwas fürchterlich Barbariſches. Aber er entſprang trotz ſeiner Brutalität 
einem künſtleriſch allerdings ſehr radikalen, aber in gewiſſen Beziehungen wahren Gefühl. 
Der Mann wollte aufräumen mit der Tradition. Er wollte ein künſtleriſches Geſchlecht 
reifen ſehen, das durch eigene Anſchauungskraft ſich auch eine eigene Schaffenskraft gebildet 
haben würde. Ich bin nun weit entfernt, mit ſolch radikalen Ideen mich zu tragen, aber 
manchmal möchte ich doch wünſchen, daß alle jene Fundgruben von Motiven einem Natur— 
Ereignis unterliegen möchten, wie vor ein paar Jahren allerlei Inſeln im Stillen Ocean, 
die zwar nicht vom Erdboden radikal verſchwunden, doch etwas tiefer gerückt worden ſind, 
ſo daß das Sondierblei ſie wohl ſpürt, aber weiter auch nichts. Wir kommen mit dem 
ewigen Nachahmen von bereits Vorhandenem, zuletzt auf einen kahlen, langweiligen 
Schematismus, und es dokumentirt ſich wohl da und dort die geſchickte Hand, aber weiter 
auch nichts. 

Und da reden wir dann von einer nationalen Geburt! Regt ſich's nicht ſchon überall, 
um anderer Formgeſtaltung Recht und Platz zu machen? Hören wir nicht ſchon, und das 
gar nicht vereinzelt, den Ruf: Style Louis XV., Louis XVI?! 

Sollen wir geſchworene Feinde des Rococco ſein, bloß weil wir glauben in die 
Fußtapfen eines Holbein, Dürer, Behaim, Solis eingetreten zu ſein und die alleinig be— 
rechtigten Erbanwartſchafts-Anſprüche auf ihren Nachlaß zu haben? 

Laßt's mi aus, muß ich jetzt meinerſeel auf gut altbayriſch ſagen. Wer wiſſen will, 
wo da der Haſ' im Pfeffer liegt, der braucht nur die Augen aufzumachen, gar nicht ein— 
mal aufzureißen, und er wird binnen Kurzem zu den „Wiſſenden“ gehören. 

Unter dem Kapitel der „Konventionellen Lügen“ hat Nordau dieſen einen Paſſus 
überſehen, und er wäre meinerſeel wert, einmal eingehend behandelt zu werden, ohne 
Geſchäftsintereſſen natürlich. 

Nun, es werden immer noch falſche Lorberkränze genug gewunden werden, bis auch 
da einmal der ehrliche Wille nach eigenen Errungenſchaften elementarer zum Durchbruch 
kommt. Und ob's dazu kommen wird bei dem bekannten Nivellement, das mit zu unſeren 
modernen Staatsprinzipien zählt! Gott weiß es, vielleicht doch. 

Die Ausſtellung iſt geſchloſſen; wo unzählige Male bengaliſche Feuer brannten, um 
die „fabelhaft“ komponierten Architekturen zu beleuchten, ihnen durch die Beſchauer einen 
anderen Eindruck abgewinnen zu laſſen als es bei ehrlichem, biederem Sonnenlichte der Fall 
war, da liegen jetzt vergilbte Blätter und dürre Stauden laſſen kaum verraten, daß da 
einmal die Roſen blühten. 

Abgeſehen von ihrer Mannigfaltigkeit hat die Ausſtellung den großen Wert gehabt, 
uns Leuten, die wir ſoviel vom „Ich“ reden, einmal ein paar geſunde Rippenſtöße zu geben, 
und uns zu zeigen, wie gar vieles wir noch nicht können. Und damit Gott befohlen. 


* 
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Serbſtſtimmungen. 


Bon Ferdinand Avenarius. 


Movember. 


Hat ausgeraft der Herbſtesſtürme Heer, 

Liegt müd der Himmel auf der Welt und ſchwer, 
Iſt alles rings verdüſtert, ſtumm und leer, 

Dann zeigſt den Menſchen Du dich, Ahasver! 


Drei rieſ'ge Tannen ragen ſchwarz im Wald, 
Don grauer Vorzeit Sagenruf umhallt: 
Dort ſtand, wie wüſt von Nebeln aufgeballt, 
Groß wie die Tannen, eine Spuhgeftalt. 


In kahlem Grau floß ihr Gewand herab, 
Die dürre Hand umkrallte dürren Stab, 

Ein weiß Gewirr verſtörten Saars umgab 
Ein Antlitz, wie verſchneit Geſtrüpp ein Grab. 


Wo um der höchſten Wipfel Raben ſchwirr'n, 
Sah ich am Stamm ſtill lehnend ſeine Stirn — 
Ein Augenblick — dann fühl' ich jäh umwirr'n 
Die Sinne mir und dorren mir's im Hirn. 


Doch wer ſie je erblickte — troſtlos leer 

Schwebt grauſig ſtumm dies Antlitz vor ihm her: 
Rein Leben freut ſein armes Denken mehr — 
Nur Dir in's Auge ſtarrt er, Ahasver! 


* 


Gottfried Keller und Nobert Königs Citteraturgeſchichte. 
Bon Rudolf Rrauß. 


Dem Kapitel unfreiwilliger Komik liefert 
vielleicht kein Buch reichere Beiträge als Robert 
Königs deutſche Litteraturgeſchichte. Zu den er— 
heiterndſten Stellen gehört unzweifelhaft die nach⸗ 
ſtehende: 

„Dem anſprechenden Erzählertalente Edmund 
Höfers, Gottfried Kellers, Ernſt Wicherts hat die 
Leſerwelt viel Beifall gezollt.“ 

Wir wollen weder Edmund Höfer noch Ernſt 
Wichert irgendwie zu nahe treten — König 
rubriziert ſie ganz richtig unter die anſprechenden 
Erzählertalente. Aber Gottfried Keller in 
dieſer Geſellſchaft! Es iſt unglaublich! Und das 
nennt ſich deutſche Litteraturgeſchichte! 

Dem Fachmann bringt eine ſchlechte Litteratur⸗ 
geſchichte keine Gefahr; er lächelt über den Unbe⸗ 
rufenen oder klopft ihm, wenn er allzu dreiſt 
wird, derb auf die Finger. Aber die litterariſch 
Unmündigen, welche bei der erſten beſten Litteratur⸗ 
geſchichte, die gerade in ihrer Bibliothek ſteht, 
Rat einholen! Wie wichtig iſt es da, daß gerade 


eine gute Litteraturgeſchichte in ihrer Bibliothek 
ſteht! Welch' Unheil muß da in Wirklichkeit 
Königs Buch ſtiften! 

Es iſt ja in ſo prächtiger Ausſtattung er— 
ſchienen, guter Druck, intereſſante Holzſchnitte und 
gar der golddurchwirkte Einband! Wie nimmt 
ſich der herrlich unter dem grünen Weihnachts- 
baum aus! Dann wird ja auch das Buch von 
gewiſſer ehrwürdiger Seite ſo eindringlich em⸗ 
pfohlen. Das alles wirkt zuſammen, verhilft ihm 
zu einer großen Anzahl Auflagen und bürgert es 
in dem deutſchen Hauſe ein. Schlimm genug für 
das deutſche Haus! Mancher, der in der neueren 
deutſchen Litteratur Umſchau halten will, greift 
nach ſeinem „König“, ehe er ſich ein Buch kauft 
oder aus der Leihbibliothek holt, und fragt ihn 
um Beſcheid. Der antwortet dann mit einer 
Verherrlichung ſeiner „Daheim“⸗Dichterhelden und 
— nennt Gottfried Keller ein anſprechendes 
Erzählertalent! 

Dieſes Urteil Königs über den großen Schweizer 
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Dichter ift doppelt bedauerlich, weil dieſer geniale 
Schriftſteller lange nicht genug bekannt und an- 
erkannt iſt als der erſte deutſche Novelliſt! 

Wer das nicht glaubt, nehme den vierbändigen 
Roman „der grüne Heinrich“ — oder, wem das 
zuviel iſt, wenigſtens den erſten Teil der „Leute 
von Seldwyla“ zur Hand und leſe die Erzählung 
„Romeo und Julia auf dem Dorfe“. Da iſt von 
zwei jungen Leuten die Rede, die ſich lieben, aber 
wegen unſeliger Verhältniſſe weder mit einander 
noch getrennt glücklich zu werden hoffen dürfen. 
Das Verlangen, nur wenigſtens einen Tag zu— 
ſammen die Freuden dieſer Welt zu koſten, ver- 
anlaßt ſie, Hand in Hand über Feld zu ziehen 
und ſich zu vergnügen wie zwei unſchuldige 
Kinder. Aber als der Abend da iſt, wiſſen ſie 
nicht, was beginnen ... Da zuckt in beiden 
zumal der Gedanke auf, dieſem jämmerlichen 
Daſein freiwillig ein Ende zu machen. Sie be— 
ſteigen ein Schiff, laſſen es den Fluß hinunter⸗ 
treiben, feiern dort die Brautnacht, um mit dem 
grauenden Morgen ihr Leid in die Tiefe des 
Fluſſes zu verſenken. 

Dieſe einfache Geſchichte iſt mit gleich einfachen 
Mitteln durchgeführt. Aber ſo viel Wahrheit 
der Beobachtung und Empfindung und Gewalt 
der Poeſie, dazu fo viel überzeugendes Menfchen- 
glück und Menſchenelend liegt in ihr, daß der 
Leſer erſchüttert wird und, wenn er das Buch 
bei Seite legt, das Bekenntnis ſtammelt: „Hier 
hat zu mir ein ganzer, großer Dichter geſprochen.“ 
Gottfried Keller hat überdies, was ſo wenige 
deutſche Dichter und Erzähler heutzutage haben: 
wurzelhafte, urdeutſch-ſchöpferiſche Sprache In 
dieſem Sinne hat auch der bekanntere Novelliſt 
Heyſe keine Sprache, ſondern nur Stil. 

Wie viele wiſſen dies? Friedrich Viſcher, der 
Aeſthetiker, predigt es unaufhörlich, aber den 
Leuten, welche ſeine Schriften leſen, iſt es ſchon 
zuvor bekannt und denen es nicht bekannt iſt, 
dienen Viſchers Schriften nicht. Auch andere 
bemühen ſich redlich, Kellers Werken die gebührende 
glänzende Stellung zu verſchaffen; wir rechnen 
dieſes Verdienſt beſonders hoch Friedrich Spiel: 
hagen an. Aber weit mehr als ſolche gelehrte 
Stimmen hätte Robert König zur Verbreitung 
und Würdigung unſeres Dichters beitragen können, 
wenn er ihm eine eingehende und gerechte Be— 
urteilung hätte angedeihen laſſen wollen, wie er 
ſie anderen, tief unter Keller ſtehenden Geiſtern 
gewidmet hat. Statt deſſen mit ein paar zweifel⸗ 
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haften Worten über ihn hinweggehen, ihn den 
Erzählertalenten dritten und vierten Ranges bei⸗ 
geſellen! Auf den Eingeweihten wirkt dieſe 
Kritik freilich nur erheiternd, hätte die Sache 
nur nicht ihre ſehr ernſte Seite! So ein Aeſthe— 
tiker „pour rire“, wie R. König einer iſt, richtet, 
wenn er weite Verbreitung genießt, großen 
Schaden an Und Königs ungerechtes, einſeitiges 
Buch iſt heute vielleicht die verbreitetſte deutſche 
Litteraturgeſchichte! 

Viſcher ſagt einmal: „Keller wird nie ſehr 
populär werden, einfach, weil er wirklich ein 
Dichter iſt.“ So paradox dieſes Wort klingen 
mag, liegt doch Wahres darin. Nur möchten 
wir es dahin umändern: Keller wird nur langſam 
populär werden, einfach, weil er wirklich ein 
Dichter iſt.“ Er wird es werden, das nehmen 
wir zu Ehren der deutſchen Völker an. Es wäre 
ein Jammer, ſollte nicht zu allgemeiner Freude 
auf die Dauer geſchaffen ſein, was eine ſo geniale 
Darſtellungskunſt, („anſprechendes Erzählertalent“ 
nennt es König!) im Bunde mit treffendſter 
Beobachtungsgabe, tiefer Empfindung und köſt— 
lichem Humor geſchaffnn Wenn man darauf 
achtet, wie mühſam unſere meiſten Novelliſten 
ihre Produkte ausklügeln und abzirkeln, iſt es da 
nicht ein Entzücken, dieſem friſchen, urſprünglichen, 
echten Dichteringenium in der erzählenden Litteratur 
zu begegnen? 

Langſam wird er populär werden, doch ift 
erfreulicher Weiſe zu konſtatieren, daß ſeine An— 
erkennung in den letzten Jahren Fortſchritte ge— 
macht hat. Jeder, der zur Würdigung dieſes 
Dichters ſein Scherflein, ſei es noch ſo unbedeutend, 
beiträgt, leiſtet damit der deutſchen Litteratur 
einen guten Dienſt. König hat es verſchmäht, 
ſich ſolchen Ruhm zu erwerben, und eine unver— 
zeihliche Unterlaſſungsſünde begangen, nicht die 
einzige — wir haben hier nur ein Beiſpiel für 
viele herausgegriffen, — aber vielleicht die 
ſchlimmſte von allen. 

Viel noch hätten wir zum Preiſe Gottfried 
Kellers, beſonders auch des Lyrikers, mehr noch 
gegen Robert König auf dem Herzen. Für 
Gottfried Keller mögen inzwiſchen Berufenere 
eintreten. Vielleicht bietet ſich uns dagegen bald 
Gelegenheit, mit dieſem Verfaſſer einer ſogenannten 
„deutſchen Litteraturgeſchichte für das deutſche 
Haus“ in ein ebenſo unerbittliches als wohlver— 
dientes Gericht zu gehen. Das Maß iſt voll! 


Litterariſche Kritik. 


„Helene Jung“. Erzählung von Paul 
Lindau. Stuttgart, J. Engelhorn, 1885. 

Paul Lindau, der Allerweltsſchriftſteller, hat 
ſich ſeit einigen Jahren auf das Novellenmachen 
geworfen, für ihn, wie es ſcheint, ein ſehr ein— 
trägliches Geſchäft, aber — eben auch nur ein 
Geſchäft. Die neueſte Produktion dieſer Art, mit 
der er ſein — Genie einem verehrlichen Publikum 
wieder in Erinnerung bringt, iſt noch troſtloſer 
als die älteren. „Herr und Frau Bewer“ z. B., 
freilich auch ohne wirklichen künſtleriſchen Wert, 
ließ ſich ja in einer anders abſolut nicht ausfüll⸗ 


baren Stunde noch leſen; „Mayo“ paßte als 
nervenberuhigendes Medikament vortrefflich für 
Nord und Süd; „Helene Jung“ aber — ja, ich 
weiß wirklich nicht, wozu die dienen ſollte. Ich 
für meine Perſon habe von Lindau nichts Ober— 
flächlicheres geleſen, als dieſes Buch. Man lieſt 
die 142 Seiten durch und fragt ſich dann kopf— 
ſchüttelnd: Was ſoll denn die ganze Geſchichte 
eigentlich? Daß Paul Lindau keine Ahnung von 
konſequenter und energiſcher Charakteriſtik und 
Motivierung hat, haben uns ſeine ſogenannten 
„Dramen“ gezeigt. Was in dieſer Novelle ge— 
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ſchieht, geſchieht nur durch Zufall, es könnte 
ebenſo gut das Entgegengeſetzte ſich erreignen. 
Von Charakteren iſt keine Rede, es ſind lauter 
Puppen, die der Herr Doktor an Drähten tanzen 
und wenn's ihm grad' in den Sinn kommt, be⸗ 
liebige Seiten⸗ und Luftſprünge machen läßt. 
Wozu in aller Welt lernt denn Prinz Reichard 
die Helene Jung kennen? Die Bekanntſchaft 
bleibt ja ganz ohne Einfluß auf ihn wie auf ſie; 
denn daß ſie in ein Kloſter geht, thut ſie doch 
wohl nur dem elften Band der „Sammlung 
merkwürdiger Kriminalgeſchichten“ zu Gefallen. 
Noch einen Punkt will ich hervorheben, der für 
den Autor charakteriſtiſch iſt. Er ſagt einmal 
(Seite 58): er ſtaunte über ihre umfaſſende 
Bildung, die ſich u. ſ. w. Ja, wenn man von 
dieſer „umfaſſenden Bildung“ nur ein einziges 
Mal einen Hauch verſpürte! Aber das iſt alles 
ſeichtes Salongeſchwätz mit ein paar pathetiſchen 
Phraſen à la Hugo Lubliner. Eine Zeitung ſagte 
neulich, der Verleger habe für Helene Jung 
3000 M. Honorar gezahlt. Armer Verleger! 
Aber er muß es ja wiſſen, ſeine Rechnung wird 
doch wohl ſchließlich ſtimmen, denn es giebt ja 
noch Leute genug, die an dieſem Spülwaſſer 
Geſchmack finden, wenn ſich ihre Reihen — Gott 
ſei Dank — auch immer mehr lichten. 


Hamburg. Arthur Gutheil. 


Unſer geſchätzter vaterländiſcher Dichter Bans 
Berrig hat mit feinem Gedicht „Der dicke 
König“ (Berlin, Luckhardt, 198 S.) unſere 
humoriſtiſch-ſatyriſche Litteratur um ein wertvolles 
Buch bereichert. Schade nur, daß Laune, Witz, 
Satyre und was an Tendenz in dem vortrefflichen 
Werke ſteckt, zu fein ſind, um bei der heutigen 
Geſchmacksrichtung im Reich der Gottesfurcht und 
Walzerpoſſe auf Verſtändnis und Dank rechnen 
zu dürfen. Unſinn, du ſiegſt! Was ſoll uns 
da ein ſinniges, von Humor durchtränktes, aber 
doch epiſch⸗ernſtes Gedicht vom König Sancho von 
Leon, dem Wohlbeleibten, der ſo brutal aus dem 
Polſterſtuhl ſeines Gottesgnadentums geworfen 
und erſt nach einer an Leib und Seele erfolg— 
reichen Schwenningerkur und andern heilſamen 
Drangſalen wieder zu ſeinem Herrſcheramte ge⸗ 
langt? Der gute, fette König! 

Selbſt im Traum ſitzt König Sancho 
Stets bei Tiſche: ſeine Träume 
Sünd'gen nicht, vergreifen niemals 
Sich an irgend einer Tugend — 
Nur an einem ſaft'gen Braten, 

Und auf ſeinen Zügen lagert 

Sich ein Lächeln, ſtill und friedlich, 
Abglanz ſeiner innern Sattheit, 
Durchſchein ſeines guten Herzens. 

Und nachdem er zu ſchlankſter Durchgeiſtigung 
vom harten Geſchick emporgeläutert, beſchließen 
ſeine grauſamen Feinde — o dieſe Spanier! — 
auf's Neue: 

Wenn wir König Sancho fangen, 
Nicht ſo leichten Kaufes ſoll er 
Uns zum zweitenmal entkommen: 
Auf des Staates Koſten ſoll er 
Wieder dick gefüttert werden. — 

Liebſter Hans Herrig, richten Sie Ihren 

„dicken König“ in Operetten⸗Sauce zu, laſſen 
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Sie ihn von Strauß oder Millöcker in Muſik 
ſetzen oder verwurſteln Sie ihn zu einem ſaftigen 
Ballet und Sie werden Wunder erleben! 


Wir fürchten, daß auch „Prinz Klotz“, 
Novelle von Balduin Groller (Leipzig, Wartigs 
Verlag) des dicken Königs Loos teilen und ein 
Kunſtwerk bleiben wird, das die Modeleſer 
majeſtätiſch ignorieren. Groller iſt einer unſerer 
geiſtvollſten Publiziſten und man kann mit ver⸗ 
ſchloſſenen Augen ſchwören, daß fein „Prinz 
Klotz“ eine pſychologiſch wie novelliſtiſch gleich 
intereſſante und feſſelnde Erſcheinung ſein muß. 
Allein die Vorzüge dieſes Buches liegen nicht auf 
der Oberfläche, bereit, auch in die ſtumpfſten 
Augen zu ſpringen oder in die dickſten Ohren zu 
ſchlüpfen. Zudem behandelt dieſes Buch ein 
originelles Problem in wirklich origineller Weiſe: 
ein vorzüglich begabter, aber weibiſch erzogener 
Prinz und ein ebenſo vorzügliches, aber etwas zu 
mannhaft angelegtes und gewöhntes Mädchen 
werden durch die Macht der Liebe in die rechte 
Zucht genommen und zu harmoniſcher Umwandlung 
geführt — leider, um ſich nicht zu kriegen, da 
ſich der Dichter ſchließlich darauf verſteift (und 
das iſt ſein Recht und Unrecht zugleich!), daß 
der intereſſante Lebensprozeß ein tötlich jähes 
Ende findet. Und wie ſehr hätte es der Prinz 
verdient, mit ſeiner Plazidia fröhliche Hochzeit zu 
feiern, viele ſchöne Kinder zu zeugen und ein 
hohes, angenehmes Alter zu erreichen. Aber nein! 
Dichters Wille, Gottes Wille. Groller hat fie 
gegeben, Groller hat ſie genommen, Grollers 
Name ſei gelobt. 


Ein Dritter ſei dem vornehmen Bunde an- 
gereiht: John Benry Mackay mit feiner 
Dichtung aus Schottlands Bergen „Kinder des 
Hochlands“. Denn auch das iſt ein Werk der 
Kunſt und kein Werk der Mode. 


O wie biſt du ſchön, mein teures Eiland, 

Wenn auf deine markig kühnen Züge 

Sich des Herbſtes tiefe Schwermut ſenkt! 

Der hochbegabte jugendliche Dichter iſt ein 
geborener Schottländer, und wenn auch ſeit 
früheſten Jahren in Deutſchland erzogen und 
gebildet, ſo wallt doch ſein heißes Schottenblut 
in leidenſchaftlicher Liebe auf, gedenkt er der 
fernen Bergheimat, ihrer ſchauerlich grandioſen 
Szenerie, ihres phantaſtiſchen Himmels, ihrer wild⸗ 
wüchſigen, wetterharten, ſtark empfindenden 
Menſchen. In ſeinen „Kindern des Hochlands“ 
feiert der Dichter oft mit hinreißendem Schwunge 
ein ſolches Stück bald tragiſch erſchütternden, 
bald ſelig einſchmeichelnden Natur- und Menſchen⸗ 
lebens ſeiner erſten Heimat. Manches mutet den 
deutſchen Leſer fremdartig herb an und er ſeufzt 
unter der Wucht exotiſcher Namen, die in den 
etwas zu ausgedehnten, überladenen Landſchafts⸗ 
und Jahrzeitſchilderungen an ſein Ohr praſſeln, 
aber das wahrhaft Dichteriſche hat ihn gewaltſam 
ergriffen und läßt ihn nimmer los. Es iſt keine 
bequeme, aber eine lohnende Lektüre, wie ein 
Aufſtieg in die Freiheit und Reinheit des Hoch⸗ 
gebirgs. Das kleine Kunſtwerk wäre tadellos, 
wenn der Dichter ſeine Menſchen weniger als 
Staffage zu dem überwältigenden Landſchaftsbilde 
behandelt hätte. Die „Kinder“ kommen gegen 
das „Hochland“ etwas zu kurz weg. Alles in 
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altem eine Dichtung, die uns vor der Begabung 
des Verfaſſers mit aufrichtiger Hochachtung erfüllt 
und uns noch die ſchönſten und reifſten Werke 
erhoffen läßt. 

Mans Frank. 


Mit Vorliebe nennt ſich unſer Jahrhundert 
das praktiſche, exaktwiſſenſchaftliche, und ſchwerlich 
gab es je eine Zeit, in der die — Hypotheſe 
eine größere Rolle ſpielte. Nur das Gebiet ihrer 
Herrſchaft iſt ein anderes geworden. Während 
im vorigen Jahrhundert beſonders Metaphyſik 
und Pädagogik ſich der taſtenden Verſuche phan— 
taſtiſcher Geiſter zu erfreuen hatten, ſind es heute 
vorwiegend die Soziologie und Pſychologie. Ganz 
natürlich, fühlen wir doch alle, daß hier das 
Rhodus der jetzt lebenden Generation ſein wird. 

Nun liegt mir nichts ferner, als die Unter— 
ſchätzung der Hypotheſe, ſobald ſie mit wiſſen— 
ſchaftlichen Gründen verfochten wird — wer möchte 
z. B. Mordaus — auch in der Geſellſchaft re 
produzierten — Aufſtellungen einer evolutioniſt— 
iſchen Aeſthetik ihre hohe wiſſenſchaftliche Bedeu— 
tung ſtreitig machen? 

Anders freilich verhält es ſich mit den Theſen 
eines uns heute vorliegenden Schriftchens: „Bei— 
träge zur Welt: und Menſchenkunde von 
Adolf Gaul“. (Gnoyen in M., Verlag von 
Ed. Grebe). Der Verfaſſer will nicht mehr und 
nicht weniger als — eine Neubegründung der 
ganzen Wiſſenſchaft vom Menſchen. 

„Unſere Bemühungen in der Erforſchung 
menſchlicher Charaktere — heißt es auf Seite 71 
— waren bisher nichts als ein Tappen im Finſtern; 
die Sache wird jetzt anders werden“. 

Der Verfaſſer iſt der Meinung, daß „die 
Form der Geſamtſeele ... abhängt von derjenigen 
atomiſtiſchen Zuſammenſetzung des Blutes, die 
uns von der Natur verliehen iſt. Die Urſachen, 
wie die Art dieſer Zuſammenſetzung geſchehen 
wird, ſind das Geſetz der Geburten, ſind 
die Frage, ob wir der Gattung 1, 2, 3 oder 4 
angehören, ſind die Frage, welche Kombinationen 
von Blutbeſchaffenheit im elterlichen Paare bei 
unſerer Entſtehung thätig waren. Dieſe noch 
ungelöſte Frage beantwortet der Verfaſſer mit 
wahrhaft beängſtigender Schnelligkeit und Sicher- 
heit. „Wie Humboldt die Pflanzenwelt in 16 Klaſſen 
einteilte, ſo teile ich auf Grund obigen Geſetzes 
die Menſchenwelt ein in 4 Gattungen ... Die 
4 Gattungen treten bei den Kindern jeder Frau 
in die Erſcheinung, wenn auch nicht immer in 
gleicher Reihenfolge () und wiederholen ſich von 
je vier zu vier Kindern . .. Mit Nummer 4 iſt 
die erſte Blütenperiode des weiblichen Leibes ab- 
geſchloſſen. Es beginnt nun die zweite, die bis 
acht geht u. ſ. w.“ Bis ins Kleinſte hinein werden 
jetzt die beſondern Eigenſchaften des Erſt-, Zweit⸗, 
Dritte und Viertgebornen entwickelt. Der Ber- 
faſſer iſt ſo berauſcht von ſeiner Entdeckung, daß 
er ausruft: 

„Bisher war uns der Charakter eines uns 
Unbekannten ein Rätſel, das nur durch Studium 
gelöſt werden konnte; vielleicht aber kommt einſt 
die Zeit, wo wir von der gereichten Viſitenkarte 
die geburtsgeſetzlichen Daten ableſen werden, um 
dann im vorhandenen Charakterlexikon nachzu⸗ 
ſchlagen, weß Geiſtes Kind die neue Bekanntſchaft 
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iſt.“ Wir aber fragen uns erſtaunt, wie der Ver— 
faſſer zu dieſer neuen, bahnbrechenden Wiſſenſchaft 
gekommen iſt; vergebens ſuchen wir nach Gründen, 
vergebens nach Beweismaterial. Der Verfaſſer 
erwartet ſolches vielmehr von der Tagespreſſe, 
er wünſcht, „daß ſich die Statiſtik des Materials 
bemächtigte“. Der Verſuch, das Geſetz des Frucht— 
wechſels einfach mit den Worten: „Wir haben 
das Weib als einen lebenden Acker zu betrachten“, 
(Seite 78) auf den menſchlichen Organismus zu 
übertragen, widerlegt ſich durch die eigenen Worte 
des Verfaſſers. Ein lebender Acker iſt eben kein 
Acker. Wenige Beiſpiele aus dem flüchtig dis— 
ponierten Buche werden zeigen, mit welcher Willkür 
der Verfaſſer generaliſiert und klaſſifiziert. 

Seite 50: „Von den 4 Gattungen werden 
wir auch ſagen können: Nummer! repräſentiert die 
menſchliche Herrlichkeit, Nummer 2 die menſchliche 
Klugheit, als Weib die Schönheit, Nummer 3 die 
menſchliche Vollkommenheit, Nummer 4 praktiſche 
Tüchtigkeit und menſchliche Kraft recte Urkraft.“ 

Da ſich alſo „aus den Erſtgebornen haupt— 
ſächlich die Genies rekrutieren,“ Schiller aber be- 
kanntlich nicht zu dieſer „Gattung“ gehört, ſah 
ſich unſer Charakter-Humboldt genötigt, dem 
achtzehnjahrigen Schöpfer der „Räuber“ alles zu— 
zuſprechen, „nur nicht impulſive Eingebung des 
Genies, wie vornehmlich bei Goethe.“ In dieſer 
Weiſe ſucht der Verfaſſer, geſtützt auf die That- 
ſache (Seite 75), „daß von Menſchen ſeiner Nähe 
keiner dem Geſetze widerſpricht“, ſeine „Charakter— 
ologie zu begründen, nach dem Rezept Goethe's: 
Für was drein geht und nicht drein geht, ein 
prächtig Wort zu Dienſten ſteht. 

Als unerreichter Menſchenkenner bewährt ſich 
Gaul auch in Folgendem (Seite 73): „Zwei 
Freundinnen gehen über den Hof. Sagt die eine 
zur andern, deren Eltern hier wohnen: Das 
Pflaſter auf Euerm Hofe iſt ſchrecklich. — Aus 
dieſer Aeußerung folgert Gaul erſtens Peſſimismus, 
zweitens choleriſches Temperament, drittens 
kritiſchen Scharfblick (), woraus ſich ergibt, daß 
die Dame nur der privilegierten Gattung 1 an⸗ 
gehören konnte.“ 

Wenn in all' dieſen Unterſtellungen trotz ihrer 
Willkür immerhin ein Funke Wahrheit verborgen 
ſein mag, ſo iſt dagegen ganz unhaltbar des Ver— 
faſſers Theorie vom Fatum. Dieſes begreift er 
nicht als die notwendige Beziehung der Außen— 
welt zum Subjekt, ſondern als einen myſtiſchen 
Beſtandteil der „Geſamtſeele“. Das Fatum iſt 
es, das den Geiſt lenkt und dem Menſchen ſeine 
„Beſtimmungen“ zuerteilt u. ſ. w. Geiſterer⸗ 
ſcheinungen, Hellſeherei und Ahnungen ſchrieb 
Gaul ebenfalls früher dem Fatum zu; jetzt nimmt 
er hiefür einen beſonderen, neu entdeckten, mag⸗ 
netiſchen Sinn an. Doch genug! — Der Verfaſſer 
wird es uns nicht verargen, wenn wir zum 
Schluſſe ehrfurchtsvoll ſeinem eigenen Fatum das 
Wort erteilen: 

„Ich will noch einen Fall erzählen, wo mein 
Fatum mich in auffallender Weiſe neckte: Einſt 
nach Vollendung mehrſtündiger Arbeiten an vor— 
liegender Schrift, ſchlage ich von ungefähr ein 
Buch auf. Da fällt mein Auge auf das Wort 
„Blödſinn“. Ein anzügliches Wort im Hinblick 
auf die eben vollendete Arbeit. Ich leſe weiter 
die Worte „meinen Arbeiten“. Die Sache wird 
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immer anzüglicher. Endlich leſe ich den ganzen 
Satz; er lautete: „Um in meinen Arbeiten nicht 
den Blödſinn, ſondern die verzweifelten, aber 
willigen Anſtrengungen eines Ohnmächtigen zu 
erblicken.“ Einen größern Schabernack von ſeiten 
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des Zufalls kann ein Autor wohl nicht verlangen. 
Mag mein Fatum im Ernſt geſprochen oder ge— 
ſcherzt haben, in beiden Fällen beweiſt es ſein 
Dafein!. . Tu Pas voulu, Georges Dandin! 
I. Billebrand. 


[7 
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Ambriſches Lied. 
Meberfragung von Xankhippus. 
(Siehe Mezzatinti, Canti pop. p 92.) 


Ein Brunnen ward in Rom gefunden, 
Aus dreizehn Röhrlein thut er fließen. 


Die von ihm trinken, die gefunden, 
Die Aranken all', die fein genießen. 


An ſeinen Slüſſen wollt' ich weilen, 
Ob ſie mein Siechtum möchten heilen. 


Ich trank und trank — — für Liebeswunden 
Das Paſſer iſt noch nicht gefunden. 


. 


Münchener Theater-Chronik. 


Warum ſtellen wir den „Barbier von 
Bagdad“ über den „faulen Hans“? Weil 
im letzteren die Erinnerung an Meiſter Wagner 
eben doch gar zu aufdringlich iſt; ſie ſchlüpft uns 
faſt mit jeder Note in die Ohren. Man nehme 
jedoch den Vorwurf der Wagner-Nachahmung nicht 
ſchwerer als er gemeint iſt. Der Komponiſt 
M. Ritter — irren wir nicht, ift er ein leib- 
licher Verwandter Wagners — hat ſein unerreich— 
bares Vorbild mit Talent ſtudiert und mit Talent 
nachgeahmt. Es iſt durchaus nichts Dilettantiſches 
in ſeiner Partitur. Im Gegenteil: die ſtrenge 
Geſchloſſenheit des Stils, der Glanz der Inſtru— 
mentierung, die glückliche muſikaliſche Interpre⸗ 
tation des Librettos, das ſich der Komponiſt nach 
einem Dahn'ſchen Gedicht ſelbſt zurecht gemacht, 
verraten einen ſehr gebildeten, ſehr gewiſſenhaften 
Muſiker, der ſich in ſeiner Kunſt hohe Ziele 
und ſeine ganze Kraft an die Erreichung derſelben 
ſetzt. Wir begreifen daher vollkommen, daß 
Künſtler von dem Range eines Pogl — der die 
Titelrolle wundervoll durchgeführt hat — für das 
Werk ſchwärmen. Einige Kürzungen wären immer: 
hin am Platz. Es beſteht ja keine Gefahr, daß 
ein künſtleriſcher Organismus verletzt werde, wenn 
einige übermäßig ausgeſponnene Szenen — u. a. 
auch der Schluß — eine knappere Faſſung erhalten. 

Der „Barbier von Bagdad“ von Peter 
Kornelius — einem Verwandten des berühmten 
Malers gleichen Namens — iſt muſikaliſch ein 
hochbedeutendes, fein empfundenes Originalwerk; 
alles iſt an der rechten Stelle: Anmut, Schelmerei, 


Ernſt und alles vom edelſten Geiſte bis zur 
letzten Note durchſtrömt. Das Werk entſtand 
1858 in Weimar, wo Liszt die erſte Aufführung 
dirigierte. Das reizende Werk ſollte aber einer 
Intrigue des damaligen Intendanten Dingelſtedt 
und ſeiner Parteigänger zum Opfer fallen: und 
es fiel — auf Kommando ausgepfiffen! Ein 
nettes Stückchen kleinſtaatlicher Theatergeſchichte! 
Franz Liszt, der für das Werk ſeines Schülers 
und Freundes eingetreten war, gab nach dem 
gewaltſamen Durchfall ſofort ſeine Stellung als 
Hofkapellmeiſter auf. Der arme Komponiſt hat 
ſich von dieſem Schlage zeitlebens nicht mehr 
erholt. Und das kunſtſinnige Publikum von 
Weimar — und die Kritik? Beide haben ſich 
die freche Fiasko⸗Macherei der Dingelſtedt'ſchen 
Trabanten ruhig bieten laſſen. Märchenhaft, 
nicht wahr? Das geniale Werk war verurteilt, 
keine Bühne wagte ſich mehr daran. Nur Hannover 
machte vor einigen Jahren einen ſchüchternen 
Verſuch; allein das Vorurteil war noch ſo ſtark, 
daß das Werk nicht feſten Fuß faſſen konnte. 
Endlich war es München beſchieden, und wir 
rechnen es unſerer Bühnenleitung zum nicht ge⸗ 
ringen Verdienſte an, die ſo mißhandelte und 
verkannte komiſche Oper des inzwiſchen verſtorbenen 
genialen Kornelius zu Ehren zu bringen. Ein 
guter Zufall fügte es, daß der 74jährige Meiſter 
Liszt jüngſt auf ſeiner Durchreiſe nach Italien 
der zweiten Aufführung in München beiwohnen 
konnte. Hoffentlich iſt durch die erfolgreiche Auf⸗ 
führung dem Werke nunmehr eine ruhmreiche 
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Bahn über die deutſchen Muſikbühnen eröffnet. 
Große Einakter der lyriſch-komiſchen Gattung, wo 
ſich ſo recht „aus voller Kehl' und friſcher Bruſt“ 
ſingen läßt und dabei das Orcheſter auf der 
leuchtenden Höhe modernſter Inſtrumentationskunſt 
keinen weniger dankbaren Part hat als die Sänger 
— ſind ſo ſeltene Darbietungen, daß der „Barbier 
von Bagdad“ bald eine Zierde aller hervorragen— 
deren Repertoire ſein wird. In München gab 
man die beiden Einakter „Der faule Hans“ und 
„Der Barbier von Bagdad“ an einem Abend. 
Das war zwar intereſſant, wirkte aber doch etwas 
abſpannend. Die Darſtellung war muſterhaft von 
Anfang bis zu Ende. Die Träger der Titelrollen 
— Dogl und Gura — unvergleichlich. Im 
„faulen Hans“ iſt auch unſer berühmter Helden— 
baß Sieht (als Graf) mit beſonderer Auszeich— 
nung zu nennen. Und nun noch einmal Gura! 
Es iſt unglaublich, welche geniale Vielſeitigkeit 
dieſer Künſtler als Darſteller und Sänger ent— 
wickelt, wenn man ſich ſeine Rollen vom grandioſen 
Wotan Wagners bis zum komiſchen Barbier 
Kornelius' vergegenwärtigt. Das mache ihm Einer 
nach! Es ſei bei dieſer Gelegenheit verraten, 
daß Gura nicht blos einer der allererſten Sänger 
und Schauſpieler, ſondern auch ein vortrefflicher 
Zeichner und Maler und auf litterariſchem Gebiet 
ein Kenner von reifſtem Geſchmack und ſicherſtem 
Urteil iſt, dem nicht leicht ein neues bedeutendes 
Buch entgeht. Summa: eine Künſtlernatur von 
entzückender Durchbildung und Ausgeglichenheit, 
ein nobler Charakter, ein liebenswürdiger, be— 
ſcheidener Menſch, dem das Beſte und Höchſte 
gerade recht liegt. So — es war dem Chroniſten 
längſt Bedürfnis, ſich über Herrn Gura einmal 
recht von Herzen auszuloben, und nun hat er die 
Gelegenheit bei'm Schopf erfaßt und ſeinem Herzen 
einigermaßen Luft gemacht. Aber — es iſt ent— 
ſetzlich! — wenn er die übrigen Mitwirkenden im 
Bagdader Barbier betrachtet, kommt er aus dem 
Loben heute überhaupt nicht mehr heraus. Da 
iſt zunächſt Herr Mikorey, der fo lange als 
der faule Hans unter den beſtbegabten Tenören 
gegolten hat, und nun einen Eifer und eine Hin— 
gabe an ſeine Kunſt entwickelt, daß es die helle 
Freude iſt. Mit ſeinem Spiel iſt es noch nicht 
weit her, das iſt wahr, und er hat die Nachſicht 
des feineren Kenners noch nötig, aber ſeine Ge— 
ſangskunſt hat erſtaunliche Fortſchritte gemacht 
und ſein Organ läßt an Friſche und Wohllaut 
nichts zu wünſchen übrig. Eine prachtvolle Tenor— 
ſtimme, die im Bagdader Barbier die lohnendſten 
Aufgaben findet. 


Dann die Damen Dreßler und Meyſen- 
heim! Daß die erſtere durch ihren Geſang, die 
zweite durch Geſang und Spiel die Zuhörer be— 
zauberte, wird man dem Chroniſten ohne Eidſchwur 
glauben. Auch den übrigen Mitwirkenden, den 
Herren Schlolfer und Baufewein, den Chören, 
dem Orcheſter und deſſen genialen Leiter Hermann 
Levi ſoll das Lorbeerblatt nicht vorenthalten 
bleiben, das ſie an dieſem ſchönen Abend redlichſt 
verdienten. 


Wie ſehr die General-Intendanz bemüht iſt, 
der Münchener Hofbühne den Ruf eines erſten 
Kunſtinſtituts durch die Pflege der erleſenſten 
Dramatik älterer Meiſter zu erhalten — bewies 
die Neueinſtudierung von Grillvarzer's „Leben 
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ein Traum“ und Shakeſpeare's „Richard II“. 
Ueber Grillparzer's Werk werden wir uns ge— 
legentlich einer Wiederholung ausführlicher äußern, 
weil uns die erſte Aufführung an der vollen 
Fertigkeit der Darſtellung noch mancherlei ver— 
miſſen läßt. Die einzige wirkliche Hauptrolle 
wurde überdies von Herrn Drach in der bei 
ihm und mehr überhandnehmenden flachen Routine 


und kuliſſenreiſſeriſchen Manier geſpielt, die für 


den ernſten Kunſtfreund einfach widerwärtig ſind. 
An verzerrten, unſchönen Stellungen und Ge— 
berden — eine Spezialität ſeiner habituellen 
Uebertreibungen — hat er auch diesmal wieder 
das Möglichſte geleiſtet. Herrn Drachs Repertoire 
iſt ohnehin ein ſehr beſchränktes und wenn er 
in dieſer Beſchränkung nicht wahrhaft Bedeuten— 
des, Imponierendes mehr herauszuarbeiten ver— 
mag, dann gute Nacht! 


Und nun zu Shakeſpeare's Richard II. mit 
Pollart in der Titelrolle und Schneider als 
olingbroke. Eine vorzügliche Vorſtellung! Poſſart 
hat uns ſeit lange nicht ſo erſchüttert wie in 
der großen Szene des vierten Aktes! Wie hat 
er ſich mit der Spiegelſzene abgefunden! Sagt, 
was ihr wollt, er iſt ein großer Schauſpieler 
und ein großer Bühnendenker Die Geiſter der 
Dawiſon und Devrient ſchienen neuerſtanden. 
Dies war einmal germaniſche Kunſt, germaniſcher 
Herrſcherwahnſinn und wir werden nie das 
ſpleenige Engländergeſicht vergeſſen, mit dem der 
Mann im Spiegel ſein Leid erörterte. Welch 
eine ſtramme, intenſivlebensvolle Figur war dann 
unſer Bolinkbroke Schneider, wie natürlich hat 
er die norddeutſche und engliſche Koquetterie der 
Gebärde herausgefühlt, welche zu dieſer Rolle 
gehört! Wie wird der talentvolle, unermüdlich 
ſchaffende Künſtler immer mehr Herr über ſeine 
Mittel! Und wie gut hatte er ſich maskiert. 
Ein unverfälſchtes Angelſachſengeſicht, wie ſie bei 
uns in Hannover und drüben unter der engliſchen 
Ariſtokratie noch heute herumlaufen! Wir wiſſen 
nicht, was uns in Schneider immer mehr an 
den trefflichen Rüthling erinnert: jedenfalls hatten 
wir hier zwei Schauſpieler in Rollen, wo jeder 
in ſeiner Art in der That die Hand an die 
Krone legen durfte. Von ſchauſpieleriſchen Leiſt— 
ungen erſten Ranges an dieſem Abend ſei noch 
die Szene der letzten Augenblicke des alten 
Johann von Gaunt erwähnt, welche Herr Berz 
meiſterhaft gab. Für's Publikum ſchien das 
Kaviar. Das war ein Gebärdenſpiel realiſtiſcher 
und doch nirgends übertriebener Art, wie es die 
größten Schauſpieler nur in ihren glücklichſten 
Momenten erreichen. — Unſterblicher Geiſt 
Shakeſpeares! Der Dichter, welcher jene Szene 
ſchuf, wo der entthronte König und der enterbte 
Prätendent die Hand an die Krone legen und 
der dabei dieſem Richard das Bild von den zwei 
Eimern in den Mund legte — wie hat Poſſart 
das geſprochen! — er wird uns über all die 
armſeligen Birchpfeiferiaden alten und neuen 
Datums hinwegtröſten, welche eine unverſchämte 
Koterie zu Geniewerken ſtempeln möchte. Wenn 
im Angeſichte einer Leiſtung, wie Poſſart's 
Richard II. und im Angeſichte der Geſtalten 
Shakesſpeare's, wo man die königliche majeſtätiſche 
Lebensauffaſſung im Munde dieſes Richard ver— 
künden hört und fühlt, was man im großen Stile 
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leben und zu Grunde gehen heißt: dann ſollt 
ihr geiſtloſen Nachahmer nicht herkommen und 
eure „Irrlichter“ durch Reporterfedern als Genie- 
werke ausſchreien, wenn ihr nicht ſelber lächerlich 
zu Grunde gehen wollt an dieſer Sünde am 
heiligen Geiſte einer gewaltigen Schauſpiel- und 
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anheimzuſtellen ſein, ob nicht eine einheitliche 
Ausſprache der engliſchen Namen — entweder 
rein engliſch, oder rein deutſch — durchzuführen 
wäre. Es verletzt ein gebildetes Ohr außer— 
ordentlich, wenn der Eine mit ſchlechter engliſcher 
Ausſprache, der Andre in biederem Deutſch die 


Dichtkunſt. Ihr ſollt uns nicht die Standpunkte 
verwirren, ihr ſollt nicht eine nur handwerks—⸗ 
mäßig löbliche Theaterarbeit, der jede eigentüm- 
liche ſittliche Lebensanſicht fehlt und welche von 
Reminiszenzen in Worten, Szenen und Situationen 
wimmelt, aufpäppeln, um an einer Bühne, wo 
man Richard II. ſo zu geben und zu verſtehen 
vermag, alle Geiſter der Kunſt und dichteriſchen 
Lebens zu beleidigen. 

Der vortrefflichen Regie möchte nur das Eine 


. 


Der Jude von Gäfaren. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Die Frau des Fiſchers ſtand wie erſtarrt. Alſo das iſt der Einſiedler, den er 
füttert! Das war der einzige Gedanke, deſſen ſie fähig blieb. 

Wirklich ein frommer Mann, ein ſchöner Heiliger! dachte fie ſich wieder. Plötz⸗— 
lich zuckte es ihr durch alle Glieder. Wie eine Katze hinabſpringen! Der Menſch, 
ſcheint es, birgt außer ſeiner eigenen, noch verſchiedene Tierſeelen in ſich, die je nach 
dem Druck äußerer Umſtände in ihm die Oberhand gewinnen. Die ganze Thatenluſt 
der Frau konzentrierte ſich in ihren Fingern und Nägeln; ſie gab auch vor Wut einen 
knurrenden Laut von ſich — aber gerade dieſer brachte ſie wieder zur Beſinnung. 
Die Kreatur, die da in der Sonne liegt, iſt Nebenſache und wird ihr und ihren Nach— 
barinnen doch nicht entfliehen. Den erſten Ausbruch und die Hauptwucht der Strafe 
will ſie ſich für den Mann verſparen, dieſen treuloſen Schelm, der trotz ſeines reifen 
Alters und ſchwerer Arbeit noch Leichtſinn genug übrig hat, um ſich ein kleines Kapri 
anzulegen. Wem ſoll man noch trauen, wenn ſelbſt in den einfachſten, in ärmlichen 
Verhältniſſen ſolche Unterſchleife ſtattfinden. Komm' nur heim, Monoxylos, du ſollſt 
etwas zu hören bekommen. Und nicht nur zu hören, ſondern auch zu fühlen! 

In dieſem Augenblicke wendete ſich die Ruhende und legte ihr Haupt auf ein 
Häufchen Palmblätter, das eigens hergerichtet ſchien, ihr zum Ruhekiſſen zu dienen. 
Die Fiſcherin bückte ſich ſchnell unter die Brüſtung, hatte aber gerade noch Zeit ge⸗ 
habt zu bemerken, daß die Perſon jung, ſchön und blaß war. Warum blaß? Doch 
wohl nicht aus Sehnſucht nach ihm, der ein Geſicht hatte ſo verwettert wie ſein Ein⸗ 
baum und deſſen Hände vermöge ihrer Breite als Ruder dienen konnten. Am Ende 
hatte ſie der Tyrann gar von einem Sklavenhauſierer gekauft — der offene Markt 
war geſchloſſen — und ſein Opfer hier ausgeſetzt. Gleichviel, man wird's ihm zeigen. 

Die mitgebrachten Lebensmittel zurücklaſſend, damit das Corpus delicti am 
Leben erhalten bleibe, ſtieg die Frau ſo raſch und geräuſchlos, als es ihre Aufregung 
geſtattete, wieder in das Schifflein. Welch' glückliche Fügung, daß die Unbekannte 
geſchlafen, oder wenigſtens nichts bemerkt hatte, denn wie leicht entſteht bei ſolchen 
Gelegenheiten ein Wortwechſel, ein Renkontre, bei welchem der eine oder andere Teil, 
hier wahrſcheinlich die Quaſi⸗Andromeda, ſchlecht weggekommen wäre. 

Während der Rückfahrt fiel der Schifferin auch nachträglich ein, daß Monorylos 
des öftern auffällig betont hatte: ſein Einſiedler ſei keine gewöhnliche ſtruppige Mönchs⸗ 


Namen unſerer angelſächſiſchen Vettern herredet. 


ae, Hue, 
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geſtalt, wie ſie die Kinder fürchten, ſondern habe im Gegenteil ein hübſches, jugend— 
liches Geſicht, üppigen Haarwuchs und überhaupt ein Aeußeres, zu dem man ſich hin— 
gezogen fühle. Schändlicher Spott, der mit ihrer Gläubigkeit getrieben worden war. 

Ein, wenn auch nicht unbegreifliches, ſo doch höchſt merkwürdiges Zuſammen— 
treffen war es, daß auch in Monoxylos, als er merkte, daß er zur feſtgeſetzten Zeit 
nicht zu Hauſe eintreffen werde, ein gewiſſes Gefühl der Eiferſucht auftauchte, wurzelnd 
in der Beſorgnis, ſeine Frau möchte am Ende hinausfahren und die Verproviantierung 
des Einſiedlers vornehmen. Er verſuchte ſich darob ſelbſt auszulachen, aber mit den 
Beichtvätern der Wüſte ſollen, wie ihm ſchon zu Ohren gekommen, mitunter ſchlimme 
Erfahrungen gemacht worden ſein. Auch war die Kahnfahrt zwiſchen Fels und Ufer 
nicht ſo ganz ungefährlich, obwohl er wußte, daß ſeine Frau, die ihn bei Fiſchzügen 
früher oft begleitet hatte, die Vorteile des Handwerks verſtand. Auf alle Fälle war 
es ihm höchſt unlieb, daß er ihr nicht unbedingt verboten hatte, das Geſtade zu verlaſſen. 

Man braucht ſich alſo kaum zu wundern, daß bald, nachdem die Fiſcherin in 
ihrer Hütte angekommen war, auch ſchon ein Bote erſchien, welchen Monoxylos von 
der nahen Philiſter- und Seeſtadt Jamnia abgeſchickt hatte. Dein Mann, ſo verkündete 
derſelbe, läßt Dir ſagen, daß er erſt morgen oder übermorgen eintrifft. Von einem 
Schiff, das beim letzten Sturm auf den Strand lief, mußte er gerettete Ladung nach 
Askalon bringen helfen. Du brauchſt alſo nicht beſorgt zu ſein. 

Ei, erwiderte die Frau in ſchrillem Tone, er iſt ja ſchon oft über die Friſt 
ausgeblieben und ich war nicht beſorgt. 

Er läßt Dir auch noch ſagen, fügte der Bote bei, Du brauchſt den Vogel nicht 
zu füttern. Er ſtirbt nicht gleich. Ich richte aus, wie mir befohlen; was es bedeutet, 
magſt Du ſelber wiſſen. 

Gewiß verſtehe ich Dich. Wenn Du aber von meinem Mann nicht abgelohnt 
biſt, von mir hoffe nichts! Damit ſchob ſie den guten Menſchen, der ſich dieſe Un— 
freundlichkeit gar nicht erklären konnte, mit fieberhafter Haſt zur Thüre hinaus 

Er will ſie abhalten, ſeinen Wallfahrtsort zu beſuchen. Sehr erklärlich und 
eine neue Beſtätigung ſeiner Falſchheit. Doch wozu brauchte es noch eine Beſtätigung? 
Sie hat ja mit eigenen Augen geſehen! 

Als ob der leidige Teufel mit zwei harmloſen Leuten ſeinen Scherz treiben wollte, 
fühlte ſich auch Monoxylos ſonderbar aufgeregt; kaum daß er zur Not ſein Geſchäft 
abgemacht hatte, litt es ihn nicht einen Augenblick länger, und da ein Nordwind die 
See unruhig gemacht hatte, eilte er auf dem Landweg nach Hauſe. Eine gute Strecke 
vor dem Ort begegnet ihm ein Nachbar, dem er ſogleich zuruft: Wie geht es meiner Sarah? 

Nun wiſſen wir doch, wie die Frau heißt. 

— Wie wird's ihr gehen? ſagte der Andere; ihre Arme kann ſie ordentlich 
rühren; das hab' ich geſtern geſehen, als ſie hinausruderte. 

Hinaus iſt ſie gerudert? Wohin? 

— Wohin geht's denn von uns aus? Nirgend hin. Oder überall hin. Du 
kommſt ja ohnedies gleich heim und wirſt es wohl erwarten können, bis ſie Dir's 
ſelber ſagt. Gar ſo neugierig ſoll ein Ehemann nicht ſein. 

Damit entfernte ſich der Nachbar. Monoxylos hatte wohl bemerkt, daß er bei 
dem Wort „hinaus“ eine unwillkürliche Armbewegung gegen den Felſen hin gemacht 
hatte. Noch etwas mehr Beſchleunigung der Schritte und nach einer Viertelſtunde tritt 
er in ſeine Stube. 

Die Frau ſchien bei ſeinem Eintritt verhofft. 

Auch ſie fand ſein Mienenſpiel verwirrt, ängſtlich, ſchuldbewußt. 

Der kleine Junge, der auf dem Boden ſaß, ſah Beide an, da ihn weder die 
Mutter emporhob, noch der Vater nach ihm fragte. 

Es entſtand eine jener unwillkürlichen Pauſen, die bei Verliebten oder Eheleuten, 
wenn ſie ſich eigentlich ausſprechen ſollten, nichts Gutes ahnen laſſen. 

War ich lange aus? 

Sarah zuckte höhniſch lächelnd die Achſeln. 

Die in As — in As — in Askalon. 


Die Geſellſchaft. 859 


— Jawohl die in Askalon! Wenn die in Askalon nicht wären. 

Es muß doch ein Bote da geweſen ſein? 

— Etwas zu ſpät 

Wie ſo? Du biſt doch nicht nach meinem Einſiedler gefahren? Ja? Alſo 
ſiegte die Neugierde über das Schicklichkeitsgefühl. O, ihr Weiber, ihr! Hielteſt Du 
Dich auf der Inſel auf? Wie lange? Ich will's wiſſen. 

— Wenn ich dorten war, kann's Dich unmöglich anfechten, wie lange. 

Sarah? 

— Um Deine Lüge, Deine Heuchelei, Deine Niedertracht zu erkennen, reichte 
wohl ein Augenblick aus. 

Nicht übel, fürwahr. Du kehrſt den Stiel um und ſchmähſt mich, während ich 
ein Recht hätte, Dir Vorwürfe zu machen. Was geht Dich der Einſiedler an? Was 
haſt Du ihn zu ſtören in ſeinen Betrachtungen? 

— Sehr unzeitiger Scherz, den Du mit mir treibſt. Ich will wiſſen, woher die 
Ziege iſt, die auf dem Felſen weidet. 

Es iſt nur das Kleid einer ſolchen, ſagte treuherzig lachend der Fiſcher, der das 
Mißverſtändnis ſchon gelöſt glaubte. In dem Felle ſteckt nämlich — 

— Schweig', ſchrie die Frau, ich weiß was darin ſteckt. Eine Dirne der 
ſchlimmſten Art! 

Ich verſichere Dich, Du irrſt. Der Heilige hat ſo ein glattes Geſicht und ſo 
wenig Bart — { 

— Laß mich doch zufrieden, mit Deinem Heiligen — damit ſchlug fie die offen 
gebliebene Thüre zu, daß das ganze Haus erzitterte und der Junge auf dem Boden 
zu ſchreien anfing, was er nur aus dem Leib brachte. 

Da muß ich bei der Nachbarin Hilfe ſuchen, meinte Monoxylos, nach der Thüre 
greifend, auf welche aber Sarah ſofort wieder zuſprang. 

— Nicht über die Schwelle! Du hätteſt wohl Luſt, den Beweis Deiner Schande 
auf die Seite zu ſchaffen? Es käme Dir vielleicht nicht darauf an, die Perſon in's 
Waſſer zu werfen, wäre am Ende auch kein Schade — 

Sarah, biſt Du eine Närrin geworden, oder was iſt ſonſt mit Dir? Du machſt 
mir Sorge! Damit wollte er ſie um den Hals faſſen, ſie aber ſtieß ihn zurück mit 
den Worten: die Zärtlichkeit, die Dir von Deiner Einſiedlerin übrig bleibt, magſt 
Du auch noch für Dich behalten. 

Einſiedlerin? rief er, heftig auf- und abſchreitend, was ſoll denn das heißen? 
Marcian kann ſich doch nicht in ein Frauenzimmer verwandelt haben? Von den 
Hyänen weiß man allerdings, daß ſie wechſeln. 

Nein, nein, rief Sarah, das war keine Hyäne, die ich in der Sonne liegen ſah. 
So wenn die Hyänen ausſähen! Mann, treib' keinen Spott mit mir! 

Dann weiß ich keine andere Möglichkeit, als daß es der Teufel ſelbſt war und 
der Heilige ſich vor ihm verſteckt hielt. Ich will's den Simon ſagen und dem Bar 
Tolomai, daß ſie mit mir hinüberfahren. 

— Meinſt Du, dann würde ich Euch glauben? Ihr ſeid Kameraden und haltet 
alle zuſammen, wenn es gilt, ein armes Weib zu betrüben. 

Nun, ſo nimm' Nachbarinnen mit, ſo viel Du willſt. Rüſte meinetwegen eine 
Flotte aus und laß' den Felſen umzingeln. Wenn's Dich beruhigt, will ich ſelbſt gar 
nicht dabei fein. Nur laß’ mich jetzt auch ein wenig in Ruhe, denn ich bin müde 
und möchte ſpäter etwas eſſen. 

Damit nahm Monorylus feinen Jungen auf den Arm und ging mit ihm vor 
die Hütte hinaus. Sarah fol . ihm ſogleich und meinte, am beiten wäre es, wenn 
man einen frommen Bruder hinüber ſchickte. In Joppe ſei eine Zeltmacherstochter 
geweſen, die nicht wie Magdalena ſieben, ſondern gleich neun Teufel im Leibe hatte, 
die ihr alle ausgetrieben wurden. 

Ganz gut. Aber woher nehmen? Draußen in der Einöde giebt's Einſiedler 
genug, ſo daß ſie bald nicht mehr Platz haben, aber hier? Und bis von Antiochia 
einen geweihten Mann holen, das kommt zu teuer. Da läßt ſich eine arme Gemeinde 
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lieber die halbe Hölle auf den Nacken ſetzen. Schließlich meinte der Fiſcher: man 
ſolle ſich die Geſchichte überhaupt beſchlafen und gar Niemanden etwas mittheilen. 
In Joppe giebt es viel loſes Volk, und wenn da ruchbar wird, daß ſich auf dem 
Andromedafelſen eine Bewohnerin aufhält, von der man nicht recht weiß, wer ſie iſt 
und was ſie will, ſo entſteht ſofort ein Wettfahren, jeder will das Geheimnis zuerſt 
lüften und die letzten Dinge werden vielleicht ärger als die erſten. 

Dieſe Gründe leuchteten ſogar Sarah ein, die beiden Leute gingen wieder in 
ihre Hütte, genoſſen einen kleinen Imbiß und Monoxrylos konnte endlich ohne weitere 
Interpellationen ſein Lager aufſuchen. 

Am andern früheſten Morgen, noch ehe er ſich erhob, fing er wieder an, mit 
ſeiner Frau über den Fall zu ſprechen; ihr Verfolgungseifer war nämlich nicht mehr 
ſo heftig wie den Tag vorher und ſie ſchien einer ruhigeren Beurteilung fähig. 

Hier in unſerm Dorf, meinte der Fiſcher, lebt ein alter Neptunsprieſter, von dem 
ich überzeugt bin, daß er die Künſte und Schliche des Teufels eben ſo genau kennt, 
wie irgend ein Geweihter. 

Ach was wird der Alte noch vermögen, entgegnete Sarah. 

Er kann doch ſein Handwerk nicht vergeſſen haben? Der Satan iſt immer der 
nämliche und Peſtilenz und Ungewitter hat man früher auch gebannt. Mein Vater, 
der ein eben ſo gläubiger Heide war wie ich ein Chriſt, wußte von Wundern zu erzählen, 
über die ich nur ſo ſtaunen mußte und die man bei uns nicht ſchöner zuſammenbrächte. 
Und zudem will ich Dir ſagen, wenn's ein recht boshafter Teufel iſt, gibt er einem 
Götzenpfaffen eher nach, als vielleicht einem Biſchof, den er erſt recht zum Narren hält. 

— Ich fürchte nur, wir ſündigen. N 

Ih bewahre. Gelingt's, ſo war's erraten; wenn nicht, ſo iſt der Heiden Ohnmacht 
endgiltig erwieſen. Ich fahre den Alten hinüber, laſſe ihn wie einen Spürhund auf 
der Inſel los und bleibe derweilen im Kahn. Du kannſt mich begleiten. 

— Und was iſt's mit dem angeblichen Herrn Marcian oder wie er heißt? Den 
muß ich zu Geſicht bekommen, eher biſt Du nicht gerechtfertigt. Iſt die Weibsperſon 
ein Dämon, gut. Iſt ſie keiner, dann ſeid ihr mir ein ſauberes Paar, Du und Dein 
Einſiedler! 

Dabei drohte ſie wieder in die frühere Ekſtaſe zu verfallen und der Fiſcher hatte 
Mühe, ſie zu beſchwichtigen. Inzwiſchen war der Tag angebrochen, die Frau erhob 
ſich, um für den Kleinen eine Kalda zum Frühſtück zu bereiten, und nachdem Monoxylos 
noch ein kurzes Morgenſchläfchen gemacht, ſtand er ebenfalls auf und ſuchte ſogleich den 
Neptunsprieſter, der bereits auf ſeinem gewöhnlichen Bettelplatze ſaß. 

Nachdem dieſer die Erzählung, während deren auch Sarah herzugekommen war, 
aufmerkſam angehört, ſpukte er ein paar Mal und ſagte dann mit ſachkundiger Miene: 
Offenbar ein Succubus. 

Ein Succubus, meint der ehrwürdige Herr, wiederholte Monoxylos andächtig, 
gegen ſeine Frau gewandt. 

— Was iſt denn das? fragte dieſe in etwas ſchnippiſchem Tone. 

Weißt Du, was ein Incubus iſt? fing der Alte wieder an. Auch nicht? Nun, 
ein Succubus, das iſt kein Incubus. Ihr ſeid gute aber einfältige Leute, mit einem 
Wort: Chriſtianer und ich will Euch nicht länger hinhalten. Incubuſſe ſind männliche, 
0 ſind weibliche Dämonen. Die Königin der letzteren iſt Lilith, die Schweſter 

ams. 

Was Tauſend, fuhr der Fiſcher dazwiſchen, hatte Adam eine Schweſter? 

— Und glaubt ihr Heiden denn an einen Adam? fügte Sarah bei. 


(Fortſetzung folgt). 
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Briefe vom Geldmarkt. 
Bon Wilhelm Prager. 


München, Ende Oktober. 

Das Friedensbedürfnis der großen Staaten 
ſcheint wirklich nicht unbedeutend zu ſein. Eine 
ſo ſchöne Gelegenheit wie den bulgariſchen Rummel 
vorübergehen laſſen zu müſſen, ohne drein zu 
ſchlagen und ein wenig im Trüben zu fiſchen — 
wie viel Ueberwindung muß dies den Politikern, 
insbeſondere an der Newa, gekoſtet haben. Allein 
es iſt dem ſo; in geradezu rührender Eintracht 
treten die Mächte zu einer Konferenz zuſammen 
und deren Beſchlüſſe werden wohl oder übel aus⸗ 
geführt werden müſſen. Die ſerbiſche Armee wird 
ſieggekrönt () nach Belgrad zurückkehren und 
teilweiſe ihrer früheren Beſchäftigung, dem 
Schweinehüten, zurückgegeben werden, die Bulgaren 
werden von ihren Heldenthaten gegen einen nicht 
vorhandenen Feind zehren und Griechenland — 
nun dieſes ſchöne Land hat wenigſtens die gute 
Gelegenheit zu einer Einführung des Zwangskurſes 
benützt. Die Türkei endlich hat mehr Glück als 
Verſtand gehabt und der Eiferſucht der Mächte 
verdankt ſie eine Galgenfriſt. Ein Teil der aus⸗ 
geborgten Summen wird ſicher ſtatt zu der ſehr 
notwendigen Anſchaffung von Gewehren zur „Auf— 
friſchung des Harems“ verwendet werden. A bißl 
auffriſch'n, a bißl aufmiſch'n, iſt gar net ſchlecht. 
Die ganze Geſchichte geht aus wie das Hornberger 
Schießen und wenn die Moraliſten triumphierend 
auf den Sieg des Rechtes und die anerkannte 
Heiligkeit der Verträge weiſen, ſo wird ihnen 
wohl nur von unverbeſſerlichen Optimiſten Glauben 
geſchenkt werden. — Die Börſen trugen der ver- 
änderten politiſchen Lage Rechnung und beſannen 
ſich nicht lange, dem Peſſimismus den Rücken zu 
kehren. Noch iſt die Haltung der Spekulanten 
zwar reſerviert, allein es wird nur eines kleinen 
Anſtoßes bedürfen, um den alten Tanz auf's Neue 
zu beginnen. Die immer geldbedürftigen Staaten, 


wie Oeſterreich als Geſamtſtaat, dann Cisleithanien 
und Ungarn für ſich allein warten nur auf den 
Augenblick der politiſchen Ruhe, um mit Anlehen 
an den Markt zu kommen, und das große Czaren— 
reich, welches mit ſeinen Juden ab und zu gar 
nicht liebenswürdig umgeht, wird wieder zu den 
großen „Iſraeliten“ (beim Borgen heißen ſie 
immer ſo, beim Zahlen nennt man ſie Juden) 
in Berlin kommen und wie ſchon ſo oft Geld an 
ſich verdienen laſſen. In England bereitet man 
ſich auf den Wahlkampf vor, in Frankreich hat 
man mit den Nachwirkungen desſelben zu rechnen 
und bei uns, im Reich der Gottesfurcht u. ſ. w. 
geht alles ſeinen ruhigen Gang. — Die vor 
vierzehn Tagen ſtark geworfenen Papiere haben 
ſich faſt durchgängig erholt, einige Rentengattungen 
ſogar ihre früheren Preiſe wieder völlig herge— 
ſtellt; weitere Steigerungen ſind, wie bereits oben 
erwähnt, nicht unwahrſcheinlich. An den deutſchen 
Börſen wirkt die neue Geſchäftsſteuer noch immer 
hemmend auf den Verkehr und ſpeziell in hieſigen 
Geſchäftskreiſen iſt man von einer geradezu grau⸗ 
ſamen Aengſtlichkeit bezüglich ihrer Ausführung. 
Im Laufe dieſer Woche wurde den guten Münchnern 
zur Abwechslung wieder einmal ein neues Papier 
und zwar eine Frankfurter Brau-Aktie durch 
Subſkription angeboten. Dieſe wird zwar als. 
gelungen bezeichnet, doch allzu lebhaft wird die 
Beteiligung nicht geweſen ſein; gar viele Leute 
haben von den andern Frankfurter Brau-Aktien 
noch einen verdorbenen Magen. Von unſeren 
hieſigen Brauwerten erfreuen ſich nur die Aktien 
der großen Etabliſſements einer feſten Haltung, 
die kleinen ſind oft feil wie „ſaures Bier“. Wohl 
auf wenigen Gebieten iſt der Großbetrieb ſo 
mächtig als bei den Brauereien und alle in der 
Kammer vorgeſchlagenen Hilfsmittelchen werden 
an dieſem Verhältniſſe nicht viel ändern können. 


Zuſchrift aus dem Ceſerkreis. 


WER Und nun geftatten Sie mir, geehrter 
Herr, Ihnen auch meine Meinung über das Ihnen 
gewidmete Novellenbuch „Schlechte Geſellſchaft“ 
von Karl Bleibtreu kund zu thun. Ich gehöre 
nicht zu den unbedingten Bewunderern der All⸗ 
tagsnaturaliſten, die das Schöne im Platten 
ſuchen, die Voltaire's Wort: daß es langweilig 
ſei Alles zu ſagen, gänzlich ignorieren und die 
demgemäß alle Einzelheiten hübſch ausführlich 
aufzählen, um dem Leſer jedes Anſchauen des 
Ganzen zu verderben. Gerade weil ich nicht zu 
dieſen gehöre, iſt es mir ein beſonderes Anliegen 
auf dies Buch aufmerkſam zu machen, das, wie 
es mir ſcheint, ſehr glücklich den Naturalismus 
mit dem Romantizismus zu vereinigen verſteht, 
um aus dieſer Vereinigung, die ganz neu iſt, 
die wahre, eigentliche Poeſie hervorgehen zu 
laſſen. Sogar Verſe durchranken glänzend die 
realiſtiſchſten Szenen, und ſelbſt die wahrheits⸗ 
getreuſten Schilderungen entbehren nicht eines 
gewiſſen idealen Hauchs. Wenn Hamlet vom 
Tode erſtünde, um Novellen zu ſchreiben, ſo 


würden ſie ungefähr ſo ausfallen, wie die vor⸗ 
liegenden — bitter, ironiſch, aber deſto anziehen⸗ 
der. Dieſer Naturalismus mahnt nicht im Ge⸗ 
ringſten an Zolas zuweilen ermüdende Ausführ⸗ 
lichkeit! er iſt völlig originell; über jeder Seite 
ſchwebt, wie ein befreiender Engel über der Gruft, 
des Dichters reiches Gemüt, das uns jeden Augen⸗ 
blick ſeinen ſittlichen Standpunkt durchblicken läßt, 
ohne indes Moral zu predigen. Bleibtreu iſt 
bewußt ſatyriſch, er iſt der moderne Juvenal 
und unterſcheidet ſich dadurch von den Naturaliſten 
gewöhnlichen Schlags, die das Nüchterne nüchtern 
ausſprechen, anſtatt es poetiſch zu beleben. Bei 
ihm lebt, funkelt alles; und wenn dieſes Schimmern 
oft das Phosphoreszieren der Fäulnis iſt, darf 
man nicht dem Verfaſſer, ſondern muß der Fäul⸗ 
nis die Schuld geben. Diejenigen, die immer 
nur hören wollen, die Welt ſei voll braver, lieber, 
guter Leute mögen die echten Poeten in Ruhe 
laſſen, und Diejenigen, die das Geſchlechtliche aus 
der Kunſt entfernt wiſſen wollen, mögen ſich 
fragen, was denn das für eine Welt wäre, in 


862 Die Geſellſchaft. 


der das Geſchlechtliche nicht die allerwichtigſte ſchlechtslebens aufzuhellen, iſt ſogar die aller- 
Rolle ſpielte? Oder ſtoßen wir nicht, wir mögen heiligſte und tiefſte Aufgabe der Poeſie — Bleib⸗ 
uns geberden wie wir wollen, immer wieder auf treu hat viel zu dieſer Aufhellung beigetragen — 
dieſe Triebfeder? Sehen wir nicht überall dieſe die Geheimniſſe haben aber dadurch nicht an 
unheimliche Spirale? Hören wir nicht in jedem Hoheit verloren, ſondern gewonnen. 

Augenblick das Ablaufen und Aufgezogenwerden W. uw 
ihres Räderwerks? Die Geheimniſſe des Ge- ee 


Kunſt- und Titteratur-Notizen. 


Die Sammlungen des Malers und Kunſthändlers Iofef Angerer in München (Auguſten⸗ 
ſtraße 3) haben eine neue Bereicherung durch höchſt wertvolle und ſeltene Meiſterwerke erhalten. 
Als ein wahres Unikum iſt in erſter Linie ein kleines Kabinetsbildchen von Kornlius von 
Harlem (Chriſtus wird von, Pilatus dem Volke vorgeſtellt) zu nennen. Dieſes winzige Oelgemälde, 
auf welchem die Figuren durch Kraft und Anordnung der Kompoſition koloſſal wirken, ſcheint unter 
dem direkten Einfluß der Fresken Michel Angelos in der Sixtiniſchen Kapelle gemalt. Die Figuren 
ſind voll Leben, frei von allem Konventionellen, die Farbe ſanft wie bei Angelos Fresken, die 
Erhaltung vorzüglich. Von hervorragenden alten Meiſtern ſeien die folgenden genannt: David 
Tenier d. Aelt. (Alchimiſt), Van der Helst (Bildnis eines Patriziers), Iſaak Oſtade (Schweine⸗ 
ſchlachten), Lukas Kranach „Jeſus und die Ehebrecherin), Geritz Cuip (Bildnis eines Mädchens), 
Pallamedes (Konverſationsſtück), Courtois de Bourguignon (große Schlachtenbilder), Paolo 
Veroneſe (Madonnenbild). Von neueren Malern ſind mit ſeltenen Stücken vertreten: Leopold 
Robert litalieniſche Skizze), Leſſing (griechiſcher Freiheitsheld), Karl und Leopold Rottmann. 
Beſonders reizvoll iſt das pikante (durch Vervielfältigung bekannte) Bildchen von Peter Heß Les 
miseres de la guerre, ebenſo bedeutend durch die Feinheit der Ausführung wie durch ſouveräne 
Rückſichtsloſigkeit des Humors. Auch die Sammlung von Handzeichnungen und Aquarellen hat einen 
ſo reichen Zuwachs erhalten, daß es unmöglich, aus der unerſchöpflichen Fülle des Intereſſanten 
auch nur Einiges namhaft zu machen. Allen Liebhabern und Kaufluſtigen ſeien Joſef Angerers 
Kunſtſchätze angelegentlich empfohlen. 


Im Wiener Künſtlerhauſe eine neue Wereſchagin-Rusſtellung! Der ruſſiſche 
Meiſter iſt diesmal nur in den beiden erſten Nummern des Katalogs „Darſtellung der Todesſtrafe 
bei Engländern und Ruſſen“ dem Gruſel-Bedürfnis des nervöſen Publikums entgegengekommen; im 
Uebrigen zeigt er nur heitere Bilder aus der ſonnigen, farbenreichen Welt des Orients, worin die 
gelegentliche Schilderung der Armen und Elenden nur als notwendiger Schatten wirkt. — 


Ueber Blumenthals neueſtes Bühnenſtück „Gin Tropfen Gift“ veröffentlicht die 
Deutſche Illuſtrierte Zeitung eine ſehr abfällige Kritik aus der Feder des bekannten Berliner 
Schriftſtellers Otto Brahm (Wilh Scherer'ſche Schule). Nicht weniger ſchlimm ergeht es der 
„Mutter Gertrud“ von Richard Voß in der Kölniſchen Zeitung, nur daß hier der Ver⸗ 
dammungsſpruch ausführlicher und überzeugender begründet wird. „Grillenhaft und verſchroben iſt 
das Problem, grillenhaft und verſchroben iſt die Durchführung ....“ Das Publikum lehnte das 
Stück mit einer in Köln unerhörten Energie ab. Falls es in der Kunſtſtadt Münden gegeben 
wird, kann Richard Voß wie ſein dramatiſcher Bruder vom Irrlicht einen billigen Klaque-Erfolg 
bei Publikum und Tagespreßkritik haben. Die guten Münchener find nun 'mal fo. Dennoch bleiben 
die alten Verslein auch auf „Dichter“ wie Philippi anwendbar: 


Was ein Irrlicht unter Lichtern, 
Das biſt Du unter Dichtern. 


Das Deutſche Theater in Berlin hat die Wilbrandt'ſche Tragödie „Gracchus der 
Volkstribun“ aufgeführt. Der Eindruck war ein großartiger. Nach jedem Akt entluden ſich förm⸗ 
liche Gewitterſtürme der Begeiſterung; Herr Friedmann dankte „im Namen des abweſenden Ver⸗ 
faſſers“. Dieſe Wilbrandt'ſche Bühnendichtung hat an Kraft des Ausdrucks, Schärfe der Gedanken, 
Pracht der Phantaſie nicht ihres gleichen in der dramatiſchen Litteratur der letzten fünfzig Jahre. 
Inſzenierung und Spiel ſtanden auf gleicher Höhe und entſprachen der hohen dichteriſchen Weihe, 
welche dieſes Werk zu einem der gewaltigſten und vornehmſten unſerer Litteratur ſtempelt. 
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